
Proletarier aller L&nder, vereinigt euch!

Herausgegeben von 
«SOZIALISTIK KASACHSTAN»

Sonnabend, 17. August 1908

3. Jahrgang Nr. 162 (679)
Preis 
2 Kopeken

ZU EHREN

DES
I..

JUBILÄUMS

Für anderthalb Jahrespläne

Für die Geschlossenheit
der kommunistischen Weltbewegung

Einmütigen Widerhall löste bei 
den Arbeitern des Lenln-Getreide- 
sowchos im Gebiet Kustanai. Ravon 
Fjodorowski, der Beschluß des ZK 
der KPdSU über die Vorbereitung 
zum 100. Geburtstag W. I. Lenins 
aus.

Die Wirtschaft, der dieser Name 
ganz besonders teuer ist, hat einen 
schwierigen, komplizierten Weg 
zurückgelegt. Jetzt ist dieser Sow­
chos einer der größten Produzen­
ten landwirtschaftlicher Erzeug­
nisse im Gebiet. In diesem Jahr ist 
der Sowchos in sein 40. Bestehens­
jahr getreten.

Die V tschaft bat schon mit der 
Ernteeinbringung begonnen. Hafer 
und Gerste sind bereits abgemäht. 
Zum 100. Geburtstag W. 1. Lenins

Sie behaupten 
ersten Platz

Die Bergleute der Bergbau­
verwaltung des Kombinats „Mal- 
kainsoloto”, Gebiet Pawlodar, 
haben den Siebenmonatsplan um 
vieles Überboten. Sie erziel­
ten Im sozialistischen Wettbewerb 
der Schwerindustriebetriebe der 
Republik den-ersten Platz und 
wurden mit einer Prämie von 
20 OOO Rubel ausgezeichnet.

Höchstleistungen mit Besetzung 
der ersten Plätze errangen die 
Baggerführer Afanassi Luparew 
und Jermek Omarow, der Bri­
gadier Robert Münz und seine

Wertvolle Geschenke
UST-KAM ENOGORSK. Die Hüt­

tenwerker des Ust-Kamenogorsker 
Zink- und Bleikombinats haben 
sich mit großer Aufmerksamkeit 
mit dem Beschluß des ZK der 
KPdSU über die Vorbereitung zum 
100. Geburtstag W. I. Lenins be­
kannt gemacht. Der Ehrenhütten­
werker Ch. Bachtybajew brachte 
seine Gefühle folgenderweise zum 
Ausdruck: „Ich und meine Ar­
beitsgenossen bauen unser Leben 
immer nach Lenin auf. Lenin ist 
in unseren Herzen und auf unse­
rem Banner. Am 90. Geburtstag 
IIjitschs wurde dem Kombinat sein 
Name verliehen. Alle diese Jahre 
tragen wir ihn hoch in Ehren. Den 

haben die Werktätigen des Sow­
chos neue Verpflichtungen über-: 
nommen. Sie wollen dem Staat in 
diesem Jahr 313 000 Zentner 'Wei­
zen verkaufen. Das macht 1,5 
Jahrespläne aus. Die Ernteaiis- 
sichten sind nicht schlecht und das 
erlaubt zu hoffen, daß der Sowchos 
diese Verpflichtung übererfüllen 
und wieder einer der ersten im 
Rayon und im Gebiet sein wird.

Jetzt besprechen die Politinfor­
matoren und Propagandisten mit 
den Sowchosarbeitern die Aufga­
ben, die im Zusammenhang mit 
der Vorbereitung zum 100. Ge­
burtstag W. I. Lenins vor der 
Wirtschaft stehen.

(Eigenbericht)

den

Mitarbeiter Heinrich Weidmann, 
Heinrich Ogel und Tesbulat Atn- 
sen. Außerdem ist der Bohrhauer­
brigadier Schalmurat Gabbassow 
mit seinen Bohrhauern Slnda 
Shumagulow, Kabylda Alibekow, 
Schaskurat Smagulow zu nennen. 
Sie erfüllen ihr Soll weit über 
100 Prozent. Unter den Schieß­
meistern Ist Viktor Schneider 
auf den ersten Flau vorgerückt.

J. BASTRON

Gebiet Pawlodar

100. Geburtstag W. L Lenins wer­
den wir mit den wertvollsten Ge­
schenken — mit neuen Erfolgen in 
der Arbeit — begehen."

Die Rationalisatoren und Neu­
erer haben sich verpflichtet, im 
Planjahrfünft Neuerungen einzu­
führen. die es ermöglichen sollen. 
3500 000 Rubel zu ersparen. Als 
Antwort auf den Aufruf des 
Zentralkomitees der KPdSU be­
schloß die schöpferische Avantgar­
de des Kollektivs, Wort zu halten 
und zum 100. Geburtstag Lenins 
zusätzlich zu den früher übernom­
menen Verpflichtungen nicht weni­
ger als 500 000 Rubel zu ersoa- 
rcn.

(KasTAG) 

BOGOTA. (TASS). In der ko'itim- 
bischen Hauptstadt fand ein Tref­
fen von Delegationen der kommu­
nistischen Parteien Kolumbiens 
und Argentiniens statt. Die Teil­
nehmer des Treffens tauschten 
Meinungen und Arbeitserfahrungen 
ihrer Parteien aus und erörterten 
die internationale Situation.

In einem nach dem Treffen ver­
öffentlichten Kommunique wird un­
ter anderem betont, es sei notwen­
dig. den Kampf gegen den Impe­
rialismus an allen Fronten zu ver­
stärken. Die Delegationen betrach­
ten es als ihre Hauptpflicht,’ die 
Solidarität der beiden Parteien mit 
dem heldenhaften vietnamesischen 
Volk, das gegen den USA-Imperia­
lismus kämpft, zu festigen.

Zu der Erklärung der kommu­
nistischen und Arbeiterparteien der 
sozialistischen Länder in Bratisla­
va wird in dem Kommunique der 
Überzeugung Ausdruck gegeben, 
daß sie zur Festigung des Sozialis­
mus in der Tschechoslowakei bei­
tragen wird.

Die Delegationen der kommu­
nistischen Parteien Kolumbiens und 
Argentiniens erörterten auch die

Luftangriffe auf Laos
HANOI (TASS). Der Generalse­

kretär des ZK der Patriotischen 
Front von Laos Phoumi Vong- 
vichit richtete ein Schreiben an 
die Kovorsitzenden des Genfer 
Laos-Abkommens von 1962 aus An­
laß der andauernden Luftangriffe 
amerikanischer Flugzeuge auf Laos.

.In der Zeit vom 1. bis 20. Juli, 
heißt es in dem von der Vietname­
sischen Nachrichtenagentur übermit­
telten Schreiben, unternahmen ame­
rikanische Maschinen Luftangriffe 
auf dicht'besiedelte Gebiete in der 
Nähe der Stadt Kuongpin in der 
Provinz Savanaket. Bei diesen

Auf Unruhen gefaßt
WASHINGTON. (TASS). Der 

Justizminister der USA Clark er­
klärte, daß sich die Behörden „ge­
bührenderweise" auf eventue11 e 
Unruhen während des Konven­
tes der Demokratischen Partei in 
Chikago vorbereiten. Clark, der in 
Washington auf einer Pressekon­
ferenz sprach, teilte mit. daß der 
Geheimdienst, welcher den' Präsi­
denten und die Präsidentschafts­
kandidaten bewacht, alle Sicher­
heitsmaßnahmen lenken soll. Ein 
Stellvertretender Justizm i n i s t e r 
wurde beauftragt, die Handlungen 
der Polizei und des Sicherheits­
dienstes zu koordinieren.

Von den Chikagoer Stadtbehör­

Frage der Im November dieses 
Jahres in Moskau bevorstehenden 
Beratung der kommunistischen und 
Arbeiterparteien. Sic brachten die 
Gewißheit zum Ausdruck, daß die 
Beschlüsse dieser Beratung zur 
Stärkung der Geschlossenheit der 
weltumfassenden kommunistischen 
Bewegung führen werden.

Die Teilnehmer des Treffens ent­
larvten die Versuche der USA, 
die Militärdiktaturen in lateiname­
rikanischen Ländern durch Aufstel­
lung einer multinationalen Armee 
zu vereinigen und „überall auf dem 
Kontinent offen gegen die Volks­
bewegungen aufzutreten.“ Im Hin­
blick auf die Bemühungen der USA, 
„das Büqdnis für den Fortschritt" 
zu beleben und das Prestige der 
Organisation amerikanischer, Staa­
ten zu erhöhen, verweisen die Teil­
nehmer des Treffens darauf, daß ei­
ne wirklich harmonische Entwick­
lung der Länder Lateinamerikas un­
möglich ist, solange die wirtschaft­
liche und politische Abhängigkeit 
von den amerikanischen Monopolen 
besteht.

Überfällen wurden 19 Menschen 
getötet. Stark beschädigt wurde 
auch die Ernte auf Bauernfeldern. 
Die amerikanischen Flugzeuge be­
schossen am 24. Juli einen Trauer­
zug. Dabei wurden 15 Personen 
getötet und 24 verwundet.’

Phoumi Vongvichit verurteilt die 
Vereinigten Staaten wegen ihrer 
blutigen Verbrechen und fordert, 
den provokatorischen Akten der 
amerikanischen Imperialisten em 
Ende zu setzen, die Unabhängig­
keit, Souveränität und Neutralität 
von Laos streng zu achten.

den und Vertretern der CIA, des 
FBI und der Armee wurde eine 
Reihe von Maßnahmen ausgearbei­
tet, um jedwede Protestdemonstra­
tionen während des Parteitags der 
Demokraten zu unterdrücken. Das 
Gebäude, in dem der Konvent Zu­
sammentritt, wird mit Stacheldraht 
umgeben und von verstärkten Po­
lizeiaufgeboten bewacht werden.
5 500 Nationalgardistcn im Staat 
Illinois werden in Alarmbereitschaft 
versetzt, ein Teil von ihnen soll 
in unmittelbarer Nähe des Tagungs­
ortes untergebracht werden. Das 
trifft auch auf die Armeereservisten 
zu. die nicht weit von Chikago sta­
tioniert sind.

Patrioten setzen 
den Kampf fort

ERKLÄRUNG DES POLITBÜROS DES ZK DER KP GRIECHENLANDS

ROM. (TASS). Der Sender „Die 
W.ahrheitsstimme“ verbreitete eine 
Erklärung des Politbüros des ZK 
der KP Griechenlands vom 10. Au­
gust:
, Der allgemeine Widerstand des 
Volkes gegen die Versuche der 
Junta, unter den Bedingungen des 
MilitärregimCs eine faschistische 
Verfassung gewaltsam aufzuzwin­
gen, kommt immer deutlicher zum 
Ausdruck, heißt cs in der Erklä­
rung.

Dieser Widerstand und die Isola­
tion der Ausländern unterstellten 
Junta von den politischen Kreisen 
und der Weltöffentlichkeit zwingen 
die Gönner der Junta, ausländische 
und einheimische, eine solche Lö­
sung der Frage zu suchen, die ih­
nen gestatten würde, die bisherige 
volksfeindliche und antinationale 
Politik weiter zu betreiben. Mit dem 
Segen und unter unmittelbarer, Be­
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teiligung der überseeischen Auf­
traggeber der Jupta wird insgeheim 
und beharrlich versucht, den wah­
ren Willen des griechischen Vol­
kes zu verfälschen.

Die Interessen des Volkes ver­
gangen, daß die vom Volk verhaß­
te Junta gestürzt, eine Regierung 
aus Vertretern aller Parteien und 
Organisationen, die gegen die 
Diktatur auftreten, gebildet wird, 
wahrlich freie und demokratische 
Wahlen durchgef.ührt werden, bei 
denen über die Frage der Leitung 
des Landes das Volk selbst ent­
scheiden wird. Alle Handlungen der 
politischen Parteien, Organisationen 
und einzelner Politiker müssen die­
sem Volkswillen und den nationa­
len Interessen untergeordnet sein.

Um derartige demokratische Re­
gelung Wirklichkeit werden zu las­
sen. muß man möglichst schnell 
erreichen, daß alle gegen die Dikta­
tur kämpfenden Kräfte — die Rech­

. --

ten und die Linken — gemeinsam 
oder parallel handeln.

In der Erklärung wird unterstri­
chen. daß jeder Versuch, die Kom­
munistische Partei Griechenlands, 
die Partei der Arbeiterklasse und 
aller Werktätigen, aus diesen ge­
meinsamen Bemühungen herauszu­
halten. ihre Rolle bei diesen Bemü­
hungen herabzusetzen, dem Kampf 
gegen die Diktatur Abbruch tüt.

Das Politbüro fordert alle Mit­
glieder, Aktivisten und Anhängerl 
der Partei auf, alles zu tun, um 
engsten Zusammenschluß und Ein­
heitsaktionen aller patriotischen, 
gegen die Diktatur kämpfenden 
Kräfte zu verwirklichen, durchzu­
setzen, daß überall Komitees der 
Einheitsfront gebildet werden, die 
die volksfeindlichen Pläne der Re­
aktion durchkreuzen und die wah­
re Demokratie wiederherstellen sol­
len

Adlers
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In den 50 Jahren der Sowjet­
macht hat sich unsere Zivilluftflot­
te zu einer der mächtigsten in der 
Welt entwickelt. Von den kleinen 
PO-2 bis zu den schönen Vielsit­
zern 1L-I8. IL-62, TU-114. TU-124, 
den Hubschraubern Mi-6 — das 
ist der Weg unserer Zivilluftflotte. 
Ohne sie kann man sich unser 
Leben heute kaum vorstellen. In 
einigen Stunden kann man heute 
in eine beliebige Ecke unserer gro­
ßen Heimat gelangen.

Unsere Zivilluftflotte befaßt sich 
aber nicht nur mit Passagier- und 
Laslenbeförderung. Sie ist auch 
In die Landwirtschaft. In die Geo­
logie und Medizin eingedrungen. 
Es ist schwer, Bereiche zu nennen, 
wo die Arbeit der Flieger nicht 
verwendet wird. Sie genießen die 
wohlverdiente Achtung der So- 
wjetmehschen. Die Flieger helfen 
den Geologen, Ärzten, Landwirten, 
den Forstleuten, sie überwachen 
die elektrischen Stromleitungen.

Ausgezeichnet arbeiten die Pilo­
ten der Zelinograder Abteilung der 
Zivliluftflotte. Ihre kleinen Jak-12 
kann man überall sehen. Sie ver­
richten verschiedene Arbeiten. Die 
Piloten R. Brem und A. Bobrow 
haben ihren Beruf in der Sassow- 
sker Fliegerschule erlernt und jetzt 
setzen sie ihre Ausbildung als 
Fernstudenten an Luftfahrthoch­
schulen fort.

Ihren Feiertag — den Tag der 
Luftflotte der UdSSR — begehen 
die Flieger mit großen Erfolgen in 
ihrer Arbeit.

W. BORGER
UNSER BILD: Die Piloten Ru­

dolf Brem (links) und Andrej Bo­
brow vor dem Flug.

Foto: D.’ Neuwirt

Jubiläumsausgabe
Zum großen Datum — dem luü. 

Geburtstag von W. I. Lenins—soll 
Politisdat, der größte Verlag lür 
gesellschaftlich-politische Literatur 
unseres Landes, viele neue Bücher 
herausbringen. Das sind Werke von 
Wladimir Iljitsch, Erinnerungen 
von Zeitgenossen des großen Füh­
rers, wissenschaftliche Untersuenun- 
gen des Leninschen ideotogisc|>en 
Nachlasses, Bücher und Broschü­
ren über den Triumph der Lenin­
schen Lehre.

Die verantwortungsvolle und eh­
renhafte Sache verlangt von den 
Kommunisten des Verlags maxima­
le schöpferische Anstrengungen. 
Dieser Gedanke war -der Kem der 
Auftritte in der Parteiversammlung 
des Verlags. Hier wurden die Auf­
gaben der Parteiorganisation des 
Verlags im Zusammenhang mit 
dem Beschluß des ZK.dec KPdSU 
„Uber die Vorbereitung- ztfrn 100. 
Geburtstag Wladimir Iljitsch Le­
nins" besprochen.

I Die_ Auftretenden sprachen über 
Fälle,“die davon zeugen, mit wel- 

.cher Ungeduld die Sowjetmenschen 
die Ausgaben der Werke Lenins, 
die Erinnerungen an den trauten 
Iljitsch erwarten.

Die wichtigste Aufgabe ist, der 
Ausgabe eine hohe Qualität, eine 
ausgezeichnete polygraphische Aus­
stattung zu sichern, ein terminge­
mäßes Erscheinen.

Die Versammlung hat einen Be­
schluß angenommen, worin konkre­
te Aufgaben der Kommunisten des 
Verlags festgesetzt sind, die sich 
als allerhöchste Ehrensache die 
fristgemäße Ausgabe der Literatur 
zum 100. Geburtstag W, I. Le­
nins zum Ziel setzen.

(TASS)



Erfahrungen der Lektionspropaganda Vor Schulbeginn
Die Gesellschaft „Snahlje" des Gebiets Pawlodar führte einen Wett­

bewerb der Grundorganisationen der Gesellschaft durch. Aus diesem 
Wettbewerb ging die Grundorganisation des Sowchos „Kapasch Kam­
sin“, an deren Spitze der ehemalige Lehrer, Jetzt Rentner N. Simanl 
steht, als Sieger hervor. Heute bringen wir seine Erzählung über die 
Arbeit dieser Lcktorcngruppc. -

Wie auf dem XXIII. Parteitag 
der KPdSU fcstgcste|lt wurde,- 
sind die Erfolge des kommunisti­
schen Aufbaus in vielem vorn Ni­
veau der Ideologisch-politischen 
Arbeit unter den Werktätigen ab­
hängig. Aid 'der heutigen Etappe 
der historischen Entwicklung be­
kömmt diese Arbeit eine besondere 
Bedeutung und nicht nur deshalb, 
well ein niedagewesenes Aufblühen 
der Wissenschaft und Technik vor 
sich geht, die Produktionskräfte :n 
der Industrie und Landwirtschaft 
sich entwickeln, die kulturellen An­
sprüche djs Menschen von Tag zu 
Tag steigen, aber auch' noch des­
halb. weil, wie das Aprilplenum 
des ZK der KPdSU vermerkte, der 
ideologische Kampf zwischen dem 
Kapitalismus und Sozialismus 

sich zuspitzt. Die Feinde des Kom­
munismus sind bemüht, die kom­
munistische Gesellschaft von Innen 
zu sprengen. Zweifel an der Rich­
tigkeit unserer Ideologie zu säen, 
die Kräfte der Gesellschaft, die den 
Kommunismus aufbaut, zu spalten. 
Es ist natürlich klar, daß je aktiver 
sich die Werktätigen den geistigen 
Reichtum zu eigen machen, wel­
chen die fortgeschrittene Mensch­
heit besitzt, desto besser werden 
sic sich In den Fragen der Innen- 
und Außenpolitik der KPdSU und 
der Sowjetregierung zurechtfinden; 
je klarer und verständlicher ihnen 
das Wesen der historischen Be­
schlüsse des XXHL Parteitags und 
der Plenen des ZK der KPdSU 
wird, desto tiefer wird bei ihnen 
das Gefühl der gesellschaftlichen 
Pflicht, desto schwerer wird ver­
schiedenen uns feindlichen Ideolo­
gien der Zugang zu ihrem Herzen 
und Verstand.

In dieser Sache nimmt die Lek­

Zum Gedenken an
die antifaschistischen Kämpfer

Qualität 
plus Tempo

Eine Gedenkstätte für die Solda­
ten, Partisanen und sowjetischen 
Zivilbürger, die im Großen Vater­
ländischen Krieg auf dem Territo­
rium Belorußlands gefallen sind, 
soll in Minsk geschaffen werden.

Es wird ein Park bei der Ein­
fahrt in die Stadt in der Nähe der 
Moskauer Autobahn sein. Durch 
das große Gelände wird die Allee 
der Helden zu dem 100 Meter ho­
hen Obelisken aus rostfreiem Me­
tall verlaufen. Am Fuße des Obeli­
sken soll das ewige Feuer entzün-

DAS SIND LAIENKÜNSTLER
..Wenn Sie ein wirklich gutes 

Lajenkunstkollektiv sehen wollen, 
wie es kein zweites in unserem 
Rayon gibt, so müssen Sie in den 
Sowchos .Gigant- fahren“, sagte 
der Mitarbeiter des Enbeksch.ka- 
sachski Rayonparteikomitees Niko­
laus Buss, „dieses Kollektiv be­
hauptet schon das 2. Jahr den er­
sten Platz im Rayon.

Malowodnaja, das Zentralgelluft 
der Obst- und Weinbauwirtsc’iaft 
„Gigant“ liegt am Rande des En- 
bekschikasachski-Rayons in ei­
nem malerischen Tal. Das Sommer­
lichtspieltheater ist in dem vor 2 
Jahren neuangelegten Park gele­
gen. Der Saal faßt 600 Zuschauer. 
In dieser Kulturstätte werden 3- 
mal in der Woche Filme vorge­
führt. Die anderem Tage in der Wo­
che sind für Tanz und Laienkunst 
bestimmt.

Außerdem funktionieren hier noch 
2 Kulturhäuser mit 850 Sitzplätzen.

Es war am Sonnabend, als wir 
kn Sommertlieatcr mit dem Laien­
darsteller Wladimir Chochlow, dem 
Leiter der deutschen Laienkunrt- 
Epc Alexander Stumpf und dem

Vorführer Wladimir Sharkow 
sprachen. Der neuen Kulturstätte 
fehlten die letzten Ausstattungen, 
diese wurden an diesem Tag ge­
macht. Zudem war eine Ausfanrt 
der Laienkünstler für diesen Sonn­
abend vorgesehen.

Diesmal fuhren die jungen La’en- 
künstler mit Ihrem Konzcrtpro- 

tionspropaganda einen wichtigen 
Platz ein und von besonderer Wich­
tigkeit Ist sl« auf dem Lande.

Im Sowchos „Kapasch Kamsin" 
war bis zum Jahre 1967 ein unbe­
deutender Teil der Werktätigen 
damit erlaßt. Im Jahr wurden etwa 
20—30 Lektionen gelesen. Aber 
dann kam die Zelt, wo nicht nur 
die Zahl der Lektionen vergrößert, 
sondern auch mit dem Bestand ein­
zelner Gruppen der Werktätigen 
gerechnet werden mußte. In Zu­
sammenhang damit wurden beim 
Partcikomitcc des Sowchos 5 Lek- 
torobbüros gegründet: „Oktober- 
und Lenlrtlcslingen". „Politisches, 
ökonomisches und landwirtschaftli­
ches Wissen". „Eltcrnlcktorenbüro" 
(für pädagogische Propaganda). 
„Jugendlcktoreftbüro", „Rundfunk- 
lektorcnbüro". Die Vorlesungen ver­
laufen nicht nur im Klub, wie 
früher, sondern auch in Produk­
tionsabteilungen: In der Milch­
farm. in der Garage, in der Schule, 
auf den Baustellen usw. Auf solche 
Weise haben im vergangenen Jahr 
2 885 Personen die Oktober- und Le- 
ninlesungen. 1 709 Personen—Vor­
lesungen über politisches und an­
deres Wissen besucht. Es wurden 
insgesamt 187 Lektionen vorgetra­
gen. bot denen 7 332 Hörer anwe­
send waren.

In der ersten Hälfte des laufen­
den Jahres sind schon 83 Lektio- 
nen gelesen worden, waren. 3 758 
Personen anwesend.

Der methodische Rat. der aus 9 
Personen besteht, prüft die Quali­
tät der Lektionen. <

Der Bestand der Lektorengruppe 
hat sich in diesem Jahr bedeutend 
vergrößert. Jetzt gibt cs mehr Lek­
toren mit Hochschulbildung. An 
der Propaganda nehmen leitende 

del werden. Den Abschluß des ar­
chitektonischen Ensembles wird 
das Pantheon des Ruhmes bilden. 
Im Park wird ferner ein Museum 
des Großen Vaterländischen Krie­
ges liegen, dessen Fassade als Ge­
denkmauer ausgestaltet wird. Dar­
in sollen Urnen mit der Erde bei­
gesetzt werden, die den wichtig­
sten Schlachtfeldern und den Mas­
sengräbern entnommen wurde.

Der Bau des Gedenkparks__hat
schon begonnen.

(APN)

gramm in die entfernteste Sowchos- 
abteilung. Ausfahrten kommen 
häufig vor. Von Jahresanfang wa­
ren es schon über ein halbes Hundert. 
Sie besuchen regelmäßig die Sied­
lungen ihres Sowchos, sind auch olt 
in den Wirtschaften des Rayons 
Gwardejski und Panfilowski, Ge­
biet Taldy-Kurgan. Diese Spief- 
lusbigen kommen mit ihren Kon­
zerten bis in den Sowchos „Bur- 
noje" und das Rayonzentrum L.U- 
gowoie, Gebiet Dshambul.

Unlängst machten sie ihre wei­
teste Konzertreise — 740 Kilometer 
— in dem Len:n-Kolchos. Geo’et 
Tschimkent. Es machte diesen 
Laienkünstlern viel Spaß. 12 Kon­
zerte auf ihrem Wege zu geben. 
Ihre Bemühungen waren nicht um­
sonst, wärmer als im Lenin-Kol- 
chos wurden sie nirgends empfan­
gen.

Im inhaltsreichen Programm der 
Gruppe steht der grus.nische Ta.iz 
„MchedruM“, ausgeführt von Wla­
dimir Chochlow und Wladimir 
Sharkow; unter Begleitung des In­
strumentalorchesters singen Daniel 
Wolf und Nelly Feuer das L’el 
„Mutterherz“ und Otto Ostrich dis 
Lied „Die Gitarre und das Meer". 
Ljuba Nekrassowa versteht es gut, 
den Scherztanz „Der Fuchs ‘ 
der Biber“ zu tanzen.

Wladimir Chochlow leitet 
Tanzgruppe von 12 Personen, die 
den kasachischen Tanz „Die Wein­
bauern“ auslühren. Die Solisten Lju-

und

Mitarbeiter Und Fachleute des 
Sowchos und Lehrer aktiv teil,

Bel uns wird der Thematik der 
Lektionen große Bedeutung ge­
schenkt. Sie bestimmt den Inhalt 
der Propaganda In Übcrolnillm- 
tnung yilt dem Forderungen de» 
gegebenen Moments.

Die Lektoren sehen Ihre Aufgabe 
vor allem in der Verbreitung .les 
nützlichen und ersprießlichen Wis­
sens der fortgeschrittensten Er­
fahrungen. aber dieser Aufklä­
rungsarbeit liegen noch wichtige 
Erziehungsaufgaben zugrunde. Es 
ist wichtig, nicht nur alle Einzel­
heiten des Kampfes für den Sieg 
des Oktober zu kennen, man muß 
seine Bedeutung für das Schicksal 
der werktätigen Menschheit mit 
ganzem Herzen fühlen. Es ist 
wichtig und interessant, immer 
mehr Neues zu erfahren, was zur 
Vertiefung der Gefühle der patrio­
tischen Pflicht, zur Steigerung der 
ideologisch-politischen Arbeitsakti­
vität in der Periode der Vorberei­
tung zum 100. Gcbörtstag Lenins 
führen muß.

Bei uns zeigt man für Lektionen 
Ober die Internationale Lage be­
sonders Interesse. Bedauerlicher­
weise stellen sic die Hörer aber 
nicht immer zufrieden. Einmal 
kam ein Lektor für internationale 
Fragen, Kandidat der historischen 
Wissenschaften. Dozent der Uni­
versität. Das war natürlich ein 
sehr crudlcrlcr Genosse. Man hörte 
ihm aufmerksam zu. aus seiner 
Lektion erfuhren die Menschen viel 
Neues. Aber der Lektion selbst 
fehlte cs an emotioneller Kraft, an 
dem Bemühen. Haß gegen die 
Feinde des Friedens und Kommu­
nismus und den Wunsch zu er­
wecken. alles in unseren Kräften 
Stehende zu tun. um die wirtschaft­
liche Stärke und die Wehrfähigkeit 
unserer Heimat zu steigern.

Die Lektoren müssen sich für 
die Wirksamkeit der ideologisch- 
politischen und Erziehungsarbeit in

Unlängst fand in Groß-Tschura- 
kowka citjc. offene Partei- und Kom­
somolversammlung statt, wo alle 
Sowchosarbeiter anwesend waren, 
die der Vorbereitung zur Einbrin­
gung der Ernte gewidmet war.

Die Berichterstatter: der Chefägro- 
nom W. Lawrikow und Parteise­
kretär V. Usinger machten die An­
wesenden mit dem operativen Plan 
der Ernteeinbringung bekannt.

Dann wurde von den Anwesenden 
ein Beschluß angenommen, der die 
Getreideernte in kürzester Frist, mit 
hoher Qualität und ohne Verluste 
sichern soll.

H. WALD 
Gebiet Kustanai

ba Chochlowa und Aigul Aitnije- 
wa singen mit Erfolg russische 
und kasachische Volkslieder.

Wohlbekannt und gerngesehen 
ist das von Alexander Stumpf ge­
leitete deutsche Instrumentalorche­
ster. Auf der Rayonschau der Lai­
enkünstler wurde diesem Orchester 
ein Diplom erster Stufe verliehen.

Das Kollektiv der Laienkünstler 
des Sowchos „Gigant" besteht au, 
mehr als 120 Personen. Das sind 
Sowchosarbeiter verschiedener Be­
rufe und verschiedenen Alters. Zu 
den aktivsten Laienkünstlern gehö­
ren außer den genannten noch die 
Melkerin Ljuba Motorik, die We.n- 
bauern Emil Dell, Anton Fischer, 
Viktor Skobylzin, Peter Wiens, 
Woldemar Bittner, Eduard Lind 
und Ljuba Nekrassowa, die Lehrer 
Wladimir Sharow, Nina Pankina 
und Swetlana Narumbajewa, der 
Mechanisator Franz Hemelsprach

UNSER BILD: Die Lalenkün«t- 
ler Wladimir Chochlow und Wla­
dimir Sharkow führen den grusini­
schen Tanz „Mchedruli“ vor. Im 
Hintergrund die Instrumentalgrup­
pe (v. I.) Eduard Lind, Viktor 
Kowkln, Viktor Skobylzin, Wladi­
mir Sharkow und Alexander 
Sturnnf.

Text und Folo: Th. Esau 
jebiet Alma-Ata 

den Massen interessieren. Darin, 
daß unser Sowchos für «eine Ar- 
bellserlolgc vor kurzem mit der 
Roten Wanderfahne des Rayonp.ir- 
tcl- und Rayonvollzugskomltoe« 
gewürdigt wurde, daß sich die Ge­
stehungskosten der Produktion be­
deutend verringert haben, daß die 
Parteiorganisation In einigen Jah­
ren von 40 Mitgliedern auf 92 Mit­
glieder und die Komsomolorgani­
sation von 30 auf 120 Mitglieder, 
die Gewerkschaftsorganisation von 
340 âuf 712 gewachsen ist und daß 
vor einem Jahr Zeitungen und Zeit­
schriften für 6460 und jetzt für 
7 652 Rubel abonniert werden, da-- 
ln liegt ein großer Teil Arbeit der 
Menschen, die das Wissen in die 
Massen tragen.

Im Sowchos wurden etwa 10 
Treffen der Veteranen der Arbeit, 
des Bürger- und des Großen Vater­
ländischen Krieges mit der Jugend, 
Frage- und Antwortabende, Kund­
gebungen am Denkmal fflr Kapasch 
Kamsin und am Obelisken durchge- 
führt, der zu Ehren der im Kriege 
gefallenen Einwohner des Dorfes 
errichtet wurde.

Selbstverständlich Ist bef weitem 
noch nicht alles getan. Es m iß 
noch viel getan werden, um das 
Niveau der Propaganda zu heben, 
um die Formen Und Methoden der 
Propaganda mannigfaltiger zu ge­
stalten. Es muß noch vieles in 
der Propaganda der Ideen des 
Marxismus-Leninismus und der 
Vorbereitung zu einem würdigen 
Empfang des 100. Geburtstigs 
W. 1. Lenins und des 50. Jahres­
tags unserer Republik getan wer­
den.

Die reichen Erfahrungen der 
Sowchosvetcrancn im Kampf für 
den Sozialismus müssen ausge­
nutzt, die Propaganda an noch 
breiterer Front geführt werden.

N. SIMANI, 
Leiter der Lektorengruppe

Gebiet Pawlodar

Die Zierde 
der Schule

In SBsnowka, Rayon Stscherbak- 
ty, gibt es einen Schulgarten. Unter 
der Leitung von Frieda Penner ha­
ben die Schulkinder hier viele Obst­
bäume, Beerensträucher und mehr 
als 20 Blumensorten gepflanzt. 
Frieda Penner ist Bibliothekarin, 
aber sie findet viel Freude an acr 
Arbeit mit den Kindern im Garten. 
Obwohl die Fläche des Gartens 
nur etwa einen Hektar beträgt, gibt 
es hier doch immer Arbeit. Daoei 
macht Frieda Penner die Schüler 
mit den neuesten agrotechnischen 
Methoden bekannt, weckt in ihnsn 
die Liebe zur Natur.

E. RATZLOFF
Gebiet Pawlodar

Drei Monate gastierte In den Slawgoroder deutschen Siedlungen der 
kanadische Farmer Peter Hamm. Er war gekommen, um sich nach 43- 
jährlger Trennung mit seinen Geschwistern, Verwandten und Bekannten 
zu treffen. . . . _ ...

Johann Schellenberg. der Chefredakteur der Slawgoroder Zeitung ..Rote 
Fahne", hatte mit dem Gast aus Übersee ein Gespräch, das er in der 
„Roten Fahne" darlegte und das wir mit wenigen Kürzungen nachdruk-
ken.

BIS 1925 lebte Peter Hamm In 
Rußland, in dem Altaicr 

Steppendorf Rosenwald, dem heuti­
gen Lcsnoje. Rayon Chabary. Damals 
ließ sich der dreißigjährige Bauer 
von mennonitischen Predigern und 
Kulaken verleiten und emigrierte 
nach Kanada. Dort mußte er lan­
ge als Landtagelöhner bei reichen 
Farmern schuften, bis er seine Rel- 
scschulden bezahlt hatte und zu 
Kräften und Mitteln kam, um eine 
Farm zu pachten.

Erst als seine Söhne herange­
wachsen waren und er sich Im ka­
nadischen Westen, unweit der Stadt 
Vancouver, niederließ, kam er auf 
einen grünen Zweig. Der Farmer 
konnte sich ein Wohnhaus bauen 
und ein Personenauto kaufen. Mit 
70 Jahren durfte Peter Hamm sich 
zur Ruhe setzen. Seine Farm ver­
kaufte er an den ältesten Sohn.

Ein noch rüstiger Siebziger reicht 
mir seine starke Bauernhand. Als 
er erfährt, wer ich bin, beginnen 
wir plattdeutsch zu sprechen, ob­
wohl bei Ihm mitunter englische 
und bei mir russische Worte da­
zwischenkommen.

Seine Eindrücke, Meinungen, 
Vergleiche — darum dreht sich un­
ser mehrstündiges Gespräch, das 
Ich in Form von Fragen und Ant­
worten wiederzugeben versuche.

Frage: Wie verlief Ihre Reise 
aus dem fernen Kanada?

Antwort: Der Weg war zwar 
weit, aber nicht lang. Der Flug von 
Toronto bis Nowosibirsk (etwa 
15 000 Kilometer) dauerte alles In 
allem nur 15 Stunden. Man be­
kommt den Eindruck, als ob die Er­
de kleiner geworden wäre. 1925 
waren wir von Slawgorod bis Ka­
nada über vier Wochen unterwegs.

Als unser Zug In Slawgorod 
ankam, konnte ich meiner Erre­
gung nur mit Mühe Herr bleiben. 
Mein Bruder und vier Schwestern 
mit einigen Ihrer Familienangehöri­
gen waren mit Personenautos zum 
Bahnhof erschienen, um mich will­
kommen zu heißen.

Frage: Welche Eindrücke beka­
men Sie von den Wandlungen, die 
sich bei uns In diesen Jahren voll­
zogen haben?

Antwort: Als mich mein Bruder 
Boris nach Lesnoje brachte, erkann­
te Ich mein Rosenwald nicht wie­
der. Das Dorf Ist völlig neuaufge- 
baut, nur die krumme Straße erin­
nert an das alte Dorf. Sehr viel 
hat sich In diesen vier Jahrzehnten 
In den deutschen Siedlungen des 
Altai verändert. 1925 trugen hier 
die meisten Bauern HolzplanUnen, 
»ewebte Hosen und leinene 

en. Lederschuhe und Textil­
kleider waren eine Seltenheit. Die 

Bis «um Beginn des neuen Schul­
jahres sind nur noch Tage geblie­
ben. Wie »Ind wir vorbereitet, um 
dasselbe gut zu beginnen?

Die Frage der Vorbereitung Mtm 
neuen Schuljahr 1068 — 1960 stand 
bei uns In der Shangls-Kuduker 
Mittelschule schon Im Mal aut d .f 
Tagesordnung. So ist es bèi UIIS 
jedes Jahr und darum können wir 
stets gut vorbereitet den Untcr- 
richt beginnen.

Wichtig ist, sachkundige Man­
schen zu haben, die etwas von der 
Renovierung veratehen. Da haben 
wir den erfahrenen Baumeister des 
Sowchös Heinrich Schmidt und ei­
nige Mitglieder des Elternkomitses, 
die stets der Schule zur Sette ste­
llen. Sic stellten den Umfang der 
Renovicrungsarbciten genau -fest. 
Dann stand diese Fraga zur Be­
handlung In der Partei- urf3 Ge­
werkschaftsversammlung. Hier wur­
de beschlossen, zu den RenoVie- 
rungsarbelten keine Arbeiter von 
auswärts heranzuzlohen. Schüler 
der Oberklassen erklärten sich be­
reif, an den Arbeiten te'lzunehmen. 
Diese, einige Eltern und das tech­
nische Personal d.-r Schule haben

Eine beliebige 
Stunde

Schon vierunddreißig Jahre ar­
beitet Anton Boos als Lehrer. 
Erst als Komsomolze, seit 1930 
als Mitglied der großen Par­
tei Lenins, leistete Anton Boos 
auf dem Lande eine große gesell­
schaftliche Arbeit. Er half mit, die 
Sowjetmacht tm Dorf zu festigan, 
die Bauernschaft für die kollektive 
Bodenbearbeitung zu gewinnen. Er 
war das erste Mitglied der Kollek­
tivwirtschaft „Sieg".

1937 schloß er das Studium am 
Pädagogischen Institut In En­
gels ab und wurde Schuldirektor.

Seit 1962 arbeitet Anion Boos 
in der Mittelschule Nr. 102 Im 
Alma-Âtaer Gebiet als Deutschleh­
rer. Er ist auch Sekretär der Par­
teiorganisation In der Schule.

Seinem Unterricht beizuwohnsn 
bereitet einem wirklich Freude. Jede 
beliebige Stunde, sei es In der ö.

Bauern bearbeiteten Ihr Larid mit 
primitiven Geräten. Als einzige 
Zugkraft dienten Pferde und Och­
sen.

Frage: Und wie finden Sie da 
die Zustände heutzutage?

Antwort: Es ist kein Geheimnis, 
daß man in Amerika bemüht ist, 
die Wirklichkeit in Sowjetrußland 
zu entstellen. Man verbreitet Le­
genden von der Not und dem Elend

Nach 
dreiundvierzig
Jahren
der Sowietmenschen. Und da nur 
wenige Kanadier die Sowjetunion 
besucht haben, war es nicht allzu- 
schwer, diese und ähnliche Märchen 
aufrcchtzuerhalten. Nachdem Ich 
nun das Leben In den deutschen 
Siedlungen kennengelernt habe, 
werde Ich cs wahrheitsgetreu schil­
dern.

Selbstverständlich haben sich die 
Verhältnisse durch die Kollektivie­
rung völlig verändert. Welch große 
Fortschritte machten die Kollektiv­
bauern in diesen Jahrcnl Wenn man 
noch Im Auge hat, daß Sowjetruß­
land von Httlerdeutschland über­
fallen wurde und vier lange Jahre 
mit den faschistischen Räubern 
kriegen mußte, so Ist es staunens­
wert, was das Sowjetvolk alle« 
erreicht hat.

Frage: Hatten Sie während Ihres 
Aufenthalts die Möglichkeiten, sich 
mit dem Leben und Schaffen der 
Kolchosbauern näher bekannt zu 
machen?

Antwort: O, Jal Ich besuchte vie­
le Dörfer, wurde von mehreren 
Kolchosvorsitzenden gastfreund­
lich eingeladen. Ihre Wirtschaften 
zu besichtigen. Vieles habe Ich fo­
tografiert, weil man mir sonst zu 
Hause vielleicht nicht glauben wür­
de.

Rings um Orlowo sind acht Dör­
fer in dem Lenin-Kolchos vereinigt. 

dann auch die ganze Arbeit ge­
macht.

Sehr verantwortungsvoll verhiel­
ten sich die Klassenleiter der Ha 
und 6b Klassen E. Staro- 
woitsch und N. Parchomenko. Die 
Eltern der Schüler dieser Klassen 
renovierten Ihre Klassenzimmer 
lohncll und gut. Out arbeiteten 
auch die Aufräumerinnen Meida Ru­
di, Pauline Hasselbach, Charlotte 
Stumpf, Mclita Ncuman und Tatja­
na Fink.

Der Umfang unserer Rcnovie- 
rungsarbotten war groß. Altem 
170 Schulbänke wurden ausgebes­
sert und alle neu gestrichen, I 140 
Quadratmeter Wandsockel ge­
malt. 1472 Quadratmeter Dielen 
repariert und ebenfalls gestrichen. 
12 Klassenzimmer, 8 Kabinette und 
4 Korridore wurden "geweißt. Diese 
Arbeit wurde ausgezeichnet verrich­
tet.

Das Baumaterial hat die Sow- 
chosleitung bereit gestellt Auch 
Transportmittel standen uns zur 
Verfügung. Die Rayonabteilung für 
Volksbildung half uns, die nötigen 
400 Kilogramm Ölfirnis ZU beschaf­
fen.

Unsere Schule war zum 1. Juli 

öder 10. Klasse, wird gründlich 
vorbereitet, mit Anschauungsmit­
teln ausgestattet Und Interessant 
durchgeführt. Besondere Aufmerk­
samkeit schenkt Lehrer Boos der 
Entwicklung der mündlichen 
Sprachfertigkeit der Schüler und 
dem Schönschreiben. Nicht uur 
während der Stunden wird deutsch 
gesprochen, sondern auch in den 
Pausen. Die Kinder lernen Deutsch 
mit Interesse. Die Schüler der 8, 
9., 10. Klassen abonnieren die 
„Freundschaft", denn die Arbeit 
mit der Zeitung ist bei Lehrer 
Boos ein wichtiger Teil des 
Deutschunterrichts. In den vielen 
Jahren seiner pädagogischen Tä­
tigkeit hat sich Anton Boos An­
sehen und gute Autorität erwor­
ben. Viele seiner ehemaligen Schü­
ler sind Jetzt Ärzte, Ingenieure, 
Flieger, Kapitäne, Schauspieler, an­

Der Kolchosvorsitzende Hugo Roth, 
ein Agronom mit Hochschulbildung, 
nannte mir einige Angaben über 
die technische Ausrüstung und 
Ökonomik der Kollektivwirtschaft. 
Es ist staunenswert, daß der Kol­
chos anderthalb bis «Wei Mil­
lionen Rubel im Jahr einnimmt, 
was ihm ermöglicht, nicht nur die 
Kollektivbauern für die geleistete 
Arbeit zu entlohnen, sondern ail- 
Iährlich enorme Summen für Neu- 

auten und den Ankauf von Ma­
schinen auszugeben. Ein amerika­
nischer Farmer könnte sich so et­
was nach einer Mißernte schon 
nicht mehr erlauben. Eine Mißern­
te bedeutet für einen Farmer ge­
wöhnlich der Untergang. Dio Kol­

chosbauern erhalten Jedoch, abge­
sehen vom Ernteertrag, garantier­
ten Lohn, der ihnen Jeden Monat 
ausgezahlt wird. Dafür sorgt die 
Sowjetreglerung. Dio sowjetischen 
Bauern verdienen sich ihr täglich 
Brot viel leichter als die kanadi­
schen Farmer.

Frage: Wie fühlten Sie sich liier 
bei uns, welche Eindrücke bekamen 
Sie von den Sowjetmenschen, Ihrer 
Kultur und Lebensweise?

Antwort: Ich, der kein Kommu­
nist bin, fühlte mich In der Sowjet­
union zu jeder Zeit meines Aufent­
halts wohl, Ich fühlte mich frei. 
Ich besuchte verschiedene Dör­
fer, unterhielt mich mit vielen 
Sowjetbürgern. Das ma t e r I e I- 
le Leben und dlo Kultur der Men­
schen haben sich unermeßlich ver­
bessert. Nehmen wir nur einen mei­
ner vielen Neffen, die hier leben — 
Peter Penner — den Mechaniker 
des Kraftwagenparks In Orlowo. Er 
wohnt in einer Kolchoswohnung mit 
vier geräumigen Zimmern, ge­
schmackvoll eingerichtet, Zentral­
heizung, Wasserleitung, moderne 
Möbel, Radioempfänger, ein 
Schrank mit vielen Büchern. Neu­
lich kaufte er sloh einen „Mos« 

vollständig fertig. Doch eine gute 
Bereitstellung dos Schulgebäudes 
ist weit noch nicht alles, um vom 
ersten Unterrichtstag an eine er­
folgreiche Arbeit führen iu kön­
nen. Da Ist vor allem die Frage 
der Komplettierung mit Lehrern. Im 
vorigen Jahr verfügte unsere Sor.i- 
le Ober die nötigen LehrerkräPe. 
Doch bis jetzt Ist die Fluktuation 
der Jungen Löhrfachkräfte noch 
nicht beseitigt, Wieder sind einige 
Weggefahren und es fehlen uns heu­
te noch Lehrer für Physik, Cheri e. 
Geographie, für Zeichnen und Ma­
len und für Gesang.

Die Rayonabtellung Volksbildung 
versprach uns diese Lehrer, doch 
bis heute sind sie noch nicht ein- 
getroffen.

Bezüglich des muttersprachHc’iar; 
Deutschunterrichte müssen wir 
ganz offenherzig sagen, daß wir 
früher wenig unternommen haben, 
um den diesbezüglichen Regie­
rungsbeschluß zu erfüllen. In die-' 
sem Jahr soll es aber anders wer­
den. Bei uns wird In 4 Klassen 
(beinahe 200 Kinder) der mutter­
sprachliche Deutschunterricht ein- 
geführt.

A. BÜRBACH, 
Direktor der Mittelsehule

Gebiet Zelinograd 

gesehene Arbeiter. Sie erinnern sich 
mit großer Dankbarkeit an ihren 
Lehrer.

J. KLASSEN
Gebiet Alma-Ata

UNSER BILD: Anton Boos )

kwitsch”. Peter Ist Fernstudent am 
Technikum.

In vielen Dörfern, wo bis 1925 
die Kultur noch ein Fremdwort war, 
gibt cs heute prächtige Kulturhäu­
ser, Mittelschulen, Bibliotheken. 
Heule werden die Dörfer nach städ­
tischer Art eingerichtet.

Die Lebensweise eines Kollektiv­
bauern unterscheidet sich natürlich 
von der eines Farmers aus Kana­
da. Das rastlose Jagen nach Profit 
das Ringen um das tägliche Da­
sein, was den Kanadiern eigen ist, 
kennen die Sowjetmenschen nicht.

Frage: Wie finden Sie den mate­
riellen Wohlstand der Kolchosbau­
ern?

Antwort: Die Kollektivbauern ha­
ben ein gutes Auskommen. Wie ich 
erfuhr, beträgt der Durchschnitts­
lohn eines Bauern in Altai 90 
Rubel im Mcnat. Das reicht voll­
kommen aus, um einiges zu sparen. 
Hinzugefügt werden muß noch, daß 
die Einkünfte der sowjetischen Bau­
ern steuerfrei sind. Die kanadischen 
Farmer müssen sehr hohe Steuern 
zählen. So zahle ich z. B. 300 
Dollar Steuer im Jahr nur für mein 
Grundstück mit dem Wohnhaus.

Die Sowjetmenschen gewinnen 
auch noch sehr viel dadurch, daß 
die Kommunalabgaben, die Fahr­
karten per Luft und Eisenbahn, d:e 
Kino- und Theaterbesuche usw. 
fünfmal billiger sind als in Kana­
da.

Von dem wachsenden Wohlstand 
der sowjetischen Bauern zeugen 
auch 22 Personenwagen und 150 
Motorräder, die allein von den Kal- 
lcktivisten des Lenin-Kolchos in 
letzter Zeit erworben wurden. Und 
wie ich erfuhr, möchten und könn­
ten sich, was das Geld anbe­
langt, noch Viele Kollektivbauern 
Personenautos kaufen. Die Nach­
frage nach Fahrzeugen Ist sehr 
groß.

Beachtenswert ist das sowjeti­
sche System der Schulbildung und 
medizinischen Betreuung der Men­
schen. Allen Sowjetbürgern wird 
die Möglichkeit gegeben, unent­
geltlich zu lernen. In den deut­
schen Kollektivwirtschaften trifft 
man viele Fachleute an, die auf 
Kosten des Kolchos oder des Staa­
tes in Techniken oder Instituten 
ausgebildet wurden. In Kanada 
kommt das Studium sehr teuer zu 
stehen, ebenso auch die ärztliche 
Betreuung. Von meinen Kindern 
und Enkeln konnte In Kanada bis­
her niemand eine Hochschule be­
ziehen, dazu reicht uns das Geld 
nicht aus.

Ich fühle mich der Sowjetregie­
rung zu Innigstem Dank verpflich­
tet für die mir gebotene Möglich­
keit, meine Heimat und die Ver­
wandten noch einmal zu besuchen.
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Text: David JOST 
Musik K. und A. BAIER

Lied von 
den Neuland­
soldaten

Dominik Hdlm^nn

Belm Morgenrot früh mit frohem Gesang, 
entschlossen zu ruhmvollen Taten, 
erschienen mit sicherem wuchtigem Gang 
die tapferen Neulandsoldaten (2 mal)

Sie wählten ihr Heim am rauschenden Bach, 
dort wurde manch Zelt abgeschlagen 
Da träumten sie oft unterm luftigen Dach 
von kommenden lichtvollen Tagen (2 mal)

Und wenn auch der Sturm Ihr schlichtes Gewand 
nicht selten in Fetzen zerrissen, 
so haben sie kühn Jede Furcht übermannt 
und schweigend die Schmerzen verbissen (2 mal)

C- Jetzt stehen schon Dörfer am silbernen Bach 

wo Gärten so üppig rings sprießen 
und Jeder kann nun unterm schützenden Dach 
ein glückliches Leben genießen (2 mal)

Wo einstmal lag öd ein fruchtloses Feld, 
da wogen rings blühende Saaten.
Hier singt man ein Lied, es klingt weit durch die Welt 
das Lied von den Neulandsoldaten (2 mal)

„Ich bin schon drei Jahre Chefln- 
Senicur In einem soliden Werk, 

'as mir fehlt? Nichts. Daß Ich 
noch keinen eigenen Wagen habe? 
In einem, höchstens zwei Jahren 
fahre Ich bestimmt meinen ,Mos- 
kwltsch". Wie gesagt, ich führe 
ein wohlhabendes, sorgenfreies Le­
ben. Und doch erinnere ich mich 
hSuflg an unser Stildcnteniebcii. 
Kinder, war das eine Zelt!"

Der Erzähler, ein Sportlich aas- 
sollender junger Mann mit offenem 
mutigem Blick, hoher Stirn und 
dunklem Krauskopf, kneift humoi- 
voll ein Auge zu und zicJit dann 
die Brauen hoch. Es mag seine 
Gewohnheit sein. Dadurch und 
durch seine heitere Stimmung ge­
winnt er sofort die Zuneigung der 
Zuhörer.

Wenn man tagelang Itn Eisen­
bahnwagen fährt, einem das Lesen, 
Schlafen, ’ Dominospielen schon 
über sind, man gähnt, daß einem 
die Kiefer knacken. Ist nichts er­
wünschter, als em lebhafter Erzäh­
ler.

„Ja, Jungs (dabei ist die Hälfte 
der Zuhörer doppelt so alt wie er) 
es gibt nichts Schöneres als die 
Studentenjahre. Ach, war das eine 
Zcltl Vierundfünfzig schrieben Wir, 
als ich zum erstenmal den Tempel 
der Wissenschaft betrat. Zu viert 
bewohnten wir ein enges Kämmer­
lein. Ich sag Ihnen, alles prinin 
Burschen. Träumer, Enthusiasten, 
Anpackcr. Nachts haben wir bis 
zwölf, bis eins Kohle ausgeladen. 
Manchmal anderes Zeug — was 
vorkam. Tags die Vorlesungen. 
Einmal am Tag wurde gegessen, 
aber feste, was das Zeug hielt. 
Abends—wie's grad die Umställe 
mit sich brachten, am häufigsten 
eine Kruste Brot und ein Becher 
Wasser. WaS Frühstück ist. wußten 
wir nicht, da gabs nicht mal Zeit 
daran zu denken. Kaum den Schlaf 
aus den Augen gerieben, die Map­
pe unterm Arm und heidi, daß die 
Rockschöße hinten nachgeflattert 
kamen.

Am schönsten wars. wenn einer 
ein Paket von zu Haus« bekam, 
was allerdings ziemlich selten Jer 
Fall war.

Also der Glückliche kommt mit 
dem ersehnten Furnierkästchen. 
Wir alle erheben ein Indäancrgolvaul. 
Mit einem Messer wird eine Ecke 
des Deckels gelüpft, dann krallt 
sich einer in die Lücke und der 
Deckel splittert. Andere greifen bei. 
Und da liegt der Reichtum vor uns. 
Nacli dem Schmaus bleibt dem 
Eigentümer nicht viel Übrig.

Gena, ein stämmiger BauCrnbur- 
sche, Bekam dreimal im Jahr, zu je­
dem großen Feiertag, ein PakeL 
Seine Eltern waren Kolchosbauern. 
Sie sandten ihm hausbackene Bre­
zel, Speck und Zedcrnüssc. Von 
dem Speck schnitt er jedem eine 
Scheibe ab, das andere verwahrte 
er. Die Brezel und Nüsse aber 
wurden unsere Beute. Wenn Gena 
sicli nicht beeilte, hatte er selbst 
das Nachsehen. Er sagte nichts, 
wir fühlten Gewissensbisse. Jeder 
gab Ihm von dem ErhamStcrten ei­
ne Handvoll Nüsse oder auch ei­
nen Brezel ab. Dem kleinen Tolja 
mit den fein gestreuten Somm-T- 
flecken auf der scharf gekanteten 
geraden Nase sah mans schon em 
paar Tage vorher an, daß was im 
Anzuge war. Er ging —gegen sei­
ne Gewohnheit Witze zu reißen,— 
nachdenklich umher, murmelte so­
gar manchmal etwas vor sich hin. 
Und dann fehlte er plötzlich nach 
den Vorlesungen. Wir drei liegen 
auf unseren knotigen Matratzen. 
Was mag der Tolja vorhaben? 
Verliebt? Hm.

Da meldet sich Schura: „Ich freß 
ein Kapitel aus dem Sopromat- 
Lehrbuch, wenn es nicht eine Über­
raschung gibt.“ ।

Da kommt er auch schon hcre'm, 
verschmitzt lächelnd, mit dem Päck­
chen unterm Arm. Der lange Schu­
rn reißt es ihm aus den Händen, 
Gena und ich packen ihn an und 
versuchen, ihn unter Hurrarufen 
hochzuwerfen. Er zappelt mit Hän­
den und Füßen. Schura macht sich 
schon an dem Kästchen zu schaf­
fen, wir umstehen den wackligen 
Tisch Und helfen nach Kräften, Jas 
Innere nach außen zu kehren. Tolja 
läßt uns gewähren, was kann er 
schon tun. Aber er mäßigt unseren 
Eifer:

„Nona, habt e bissel Scham 
und Verstand!“

Schuras Vater ist Dorfscliulleh- 
rer, seine Mutter arbeitet In ir­
gendeiner Anstalt. Sie schreibt Tim 
gewöhnlich süßliche Briefe, die er 
sorgfältig Vor uns geheim hält. 
In den Paketen, die er bekommt, 
ist gewöhnlich Naschwerk. Außer­
dem schicken ihm die Eltern regel­
mäßig kleine Geldsummen. Daher 

lot er unter uns ein bemittelter Stu­
diosus.

„Ich? Ha-haW der Erzähler 
kneift ein Auge zu und schüttelt 
den Kopf, „loh habe alamals e'n 
Paket bekommen. Als Ich meiner 
Mutter sagte, ildi gehe In die Stadt, 
um zu studieren. schossen ihr Trä­
nen In die Augen."

„Lieber Gott, ich dachte, jetzt 
wär iah allo Sorgen los, du arbei­
test und verdienst...“

Ich redete ihr ein, In der Stadt 
gäbe es allerlei Verdienst, und ich 
würde ihr Geld schicken können. 
Daraus wurde natürlich nichts. Sie 
schlug sich irgendwie durch... Sie 
wollte mich gern als Ingenieur se­
hen, hat's aber nicht erlebt.

Eine Minute schwieg er. Dann 
klang seine Stimme wieder mun­
ter.

„Ja, Kinderchen, das Schönste 
kommt noch. Einen Anzug hatte 
Ich, einen einzigen natürlich. Die 
Ärmel hatte Mutter mit einem dunk­
len Streifen benäht, weil sie aus- 
gefranst waren. An den Ellbogen 
mit grauem Garn gestopft. Aber 
die Hose, Kinderchen, die Hose war 
geflickt —auf den Knien und an 
der HlnterparUe. Aber ich hatte 
einen Herbstmantel. den ich aller­
dings auch Im Winter und zu an­
deren Jahreszeiten trug. Der ver­
deckte die FHcken. Sogar in der 
Aula saß Ich im Mantel. Es war 
kalt und somit erlaubt. In dan 
Turnstunden aber mußte der Man­
tel runter. Die Körperübungen wa­
ren mein Hobby. Meine Leistungen 
gefielen dem Turnlehrer. Einmal 
nach der Turnstunde nahm er mich 
mit in sein Kämmerlein beim Turn­
saal und (ein listiges Augenzwin­
kern!) gab mir ebnen Turnanzug. 
Wissen Sie—so ein Trikot, ein 
ganz anständiges blaues Trikot. 
Das kam mir nun schon nicht mehr 
vom Leibe. Bei den Vorlesungzn, 
im Lesesaal. im Kino (selten zwar) 
überall war ich im Sportanzug. 
Einmal, es war schon im Mai, spi- 
zierte ich sogar mit einem Mädel — 
Immer in demselben Trikot. Das 
war so Ein pfifliges Augenzwin­
kern steigerte die Aufmerksamst 
der Hörer. „Ich geh gerade durch 
die Gorki-Straße und freue mich 
des schönen Wetters. Plötzlich — 
das Mädel, mit einem Köfferchen 
im leichten Mäntelchen. Fragt so 
recht artig nach der Telephonzen- 
trale. Ich merke, sie will recht er­
wachsen scheinen.

,Oh, bitte schön, wenn Sie wol­
len, ich gehe gerade dahin" (gelo­
gen hab ich, wollt bis zur Eekä 
und abbiegen). Ja, ich geh gerade 
dahin,''

Sie macht wieder recht solide: 
,Das trifft sich gut. Ich bin Ihnen 

dankbar." Ich nehm ihr sogar das 
Köfferchen ab. Ganz kavaliermä­

ßig. Si£ nimmt auch keinen An­
stoß an meinem Kostüm. Ich erfah­
re, daß sie oine Fachschule hinter 
sich hat und nun als Telephonistin 
hier arbeiten wird. Na, das nur so 
nebenbei, obwohl", —er zwinkert— 
, „diese Begegnung noch weitere Fol­
gen hatte. Das gehört aber jetzt 
nicht zur Sache.

Schura, der hochgeschossene 
Lehrersohn, hatte eine Idee. Er 
kaufte sich bei jeder Sachwertlot­
terie (die waren gerade zu der 
Zelt aufgekommen) ein Lotterielos 
und war fest überzeugt, daß er et­
was Wesentliches gewinnen wür­
de. Das teilte er uns auch allen 
Ernstes mit und wir glaubten baid 
selbst daran. Ein „Moskwltech" — 
so weit ging seine Begierde nicht. 
Aber im Traum und im wachen Zu­
stand sah er einen Motorroller oder 
ein Motorrad vor sich schweben.

.Jungs, wenn’s diesmal nicht 
klappt, dann sicher das nächste 
Mal. Ich fflhls, Burschen, ich hab 
so eine Ahnung m mir. Die Wissen­
schaft verneint solcher Art Vorge­
fühle keinesfalls", so redete er 
uns allen Ernstes zu. „Ich sage Ih­
nen — wir anderen glaubten nll- 
mähllch auch an sein Vorgefühl. 
Wenn eine Ziehung bevorstand, 
wußten wir die Nummer sei-ins 
Loses auswendig und prüften sie, 
als ob Jeder von uns der QIücks- 
vogel sei. ♦

So verging unser erstes Studien­
jahr. Im Herbst kam ich in meinem 
tüchtig ausgeblichenen Sportan­
zug wieder in unsere Alma mater 
und machte mir, offen gesagt, keine 
Sorgen darum, was ich anziehen 
sollte, wenn auch dieses Kleidungs­
stück versagte.

Schura kaufte sich wieder ein 
LoHericlos — seine Zuversicht blieb 
unerschüttert. Bloß daß er. wenn 
er sich seinen Träumen hingab, 
erwähnte, es könne schließlich auch 
ein Moped sein, die seien ganz nett 
und Mode.

Spätherbst war's. Sauwetter, und 
dementsprechende Stimmung. Wir 
liegen auf unseren Matratzen und 
blasen Trübsal. Tolja fehlte. Wo 
mag der sich rumtreiben?

Plötzlich wird die Tür aufgeris- 
scn.

„Hurra! Gewonnen! Hurra!“
„Bist du von Sinnen?“
„Da schaut — alles stimmt!“
Wir schnellen empor wie Stahl­

federn und stehen kerzengera Je. 
Der Lotteriezettel wird hervofga- 
holt. Jeder nimmt der Reihe nach 
die Zeitung in die Hand und ve-- 
gewissert sich, daß die Nummer 
wirklich stimmt.

Alle vier, Wind und_ Wetter trot­
zend, rasen wir zur nächsten Spar­
kasse. Der lange Schura reicht »ei­
nen Zettel hin. Wir stehen und 
schnaufen schwer. Die bebrillte 
"Frau Schaut in die Liste. Es verge­
hen Sekunden, die länger sind ais 
manche Stunde.

„Ja, stimmt. Genossen. Ein Da­
menfahrrad. Wollen Sie vielleicht 
das Geld nehmen? 450 Rubel." (Es 
war noch lange vor der Reform).

.Nein, nein, bitte, den Zettel zu­
rück. Ich muß mirs überlegen. W:r 
wollen es uns erst mal überlegen." 

Wir schauen einander an. Kin­
der, wieviel Sinn lag in unseren 
Blicken! Ich seh sie heute noch 
vor mir. Bestürzung, Unentschlos­
senheit oder was es sonst war. Wie 
wenn man sich plötzlich auf einen 
anderen Planeten versetzt sieht

.Kommt", sagt Gena. der prak­
tische Bauernsohn, .wollen alle! 
ruhig besprechen."
Als ob es sich um eine staatswich- 

tige Sache handle.
Wir saßen wieder auf unseren 

Betten, vier ernste Jungs im dämm­
rigen Zimmer und hielten Rat.

Gena: „Willst du, Schura, etwa 
auf einem Damenrad durch die 
Stadt fahrén?".-

„Kommt gar nicht In Frag«!“ 
beeilt sich Tolja zu sagen. „Soil 
er zum Gespött der ganzen Stadt 
werden?"

Schura resigniert, aber entschlos­
sen: „Ich nehm das Rad nicht!"

„Also, das Geld. Was gibts da 
viel zu quatschenl"

So"n Haufen Geldl Wieder sahen 
wir uns an wie Mondsüchtige. Isa 
weiß, so wie es mir war. ging es 
auch den anderen. Wir konnten uns 
einfach nicht vorstellen, was man 
macht, wenn man auf einmal so 
einem Pack Geldscheine bekommt 
Hundert und hundert und noch- 
elmnal und zum viertenmal, unJ 
noch fünfzig dazu. Ith sag — still 
war's Im Zimmer, drückend still.

Gena, der Bauernsohn, war im­
mer und in allem der praktischste 
unter uns.

.Ich hab'sl' Das klang nicht 
minder stark, als das historisch 
berühmte .Heureka" des Archiine- 
des!

,Sag‘s", kam es gleichzeitig aus 
drei Mündern.

.Sag'st'" wiederholte Schura auf­
geregt, stand auf und blickte Gena 
gespannt an.

„Wir kaufen dem Wowka einen 
Anzug."

Eine Minute lang hielten alle den 
Atem an. So viel Zeit war nötig, 
bis der Sinn der Worte zu den ent­
sprechenden Gehirnzentren gel.ng- 
le.

Dann trat Schura entschlossen zu 
Gena, reichte ihm seine schmale 
Hand:

„Her die Pfotel'"
Tolja lachte hell auf und streckte 

ihm ebenfalls seine Hand hin.
Ich stand ganz verdattert da.
Jungs, wie denn? Das geht 

doch nicht!"’
,Du wirst nicht gefragt! Halt’s 

Maul! Hast nichts dreinzureden!'
Anderen Tags fehlten alle drei. 

Erst bei Lampenschein kamen sie 
einer nach dem anderen mit verstör­
ten Gesichtern, wie entgeistert zu­
rück. Die billigsten Anzüge koste­
ten 580 — 600 Rubel.

Und wieder war es Gena, der 
drei Tage später mit SiegemrCne 
ins Zimmer gestürmt kam.

.Ich hab'sl"
■ Er hatte In Irgendeiner Bude ei­

nen Anzug ausfindig gemacht, der 
446 Rubel 90 Kopeken kostete."

„Tee gefällig?" Die Schaffnerin 
stand in weißem Kittel mit einem 
Tablett vor uns und nickte freund­
lich.

SEIT undenkbaren Zelten 
lebte eine sehr häßliche 

Frau. Großeltern und Urgroßel­
tern wußten von Ihr zu erzählen. 
Niemand konnte sie leiden. Wo 
sie hlnkam, brachte sie den 
Menschen Gram und Schaden, 
Sie hatte ein sandgelbes ver- 
schrunzeltes Gesicht und war 
mager wie ein vertrockneter 
BaumasL

Im Winter schlief sie unter 
dem Schnee oder Versteckte sich 
In den Wäldern. Sobald es aber 
Frühling wurde, raffte sie sich 
auf und begann zu toben.

„Die Dürre Ist wieder da", 
stöhnten dann die Menschen.

Die böse Frau hatte einen 
Sohn, der ganz seiner Mutter 
ähnelte. Er war ebenfalls hager 
und trocken. Die Augen saßen 
Ihm tief in den Augenhöhlen und 
starrten leblos vor sich hin. 
Muskeln hatte er keine. Arme 
und Beine waren nur mit einer 
bleichen Haut überzogen und 
am Körper konnte man die Rip­
pen zählen.

Weil der Sohn so bleich un'd 
mager war, nannte die Mutter 
ihn Hunger. Beide lebten bei­
einander. Überall, wo Frau Dür­
re hlnkam. nahm sie auch Ih­
ren Sohn Hunger mit.

Als er groß und stark gewor­
den war, sagte er eines Tages 
zur Mutter:

„Du verkriechst dich den 
ganzen Winter über unter dem 
Schnee und schläfst. Ich aber 
habe keine Lust dazu. Ich werde 
heiraten."

Doch kein einziges Mädel woll­
te solchen garstigen Burschen 
zum Mann haben. Die Menschen 
verriegelten vor Ihm die Tür 
und ließen Ihn draußen stehen. 
Da wurde Frau Dürre wütend:

„Was. Ihr wollt meinen Sohn 
nicht beherbergen?!" schrie sie 
und knirschte mit Ihren langen 
gelben Zähnen. „Ich werde euch 
zeigen, was seine Mutter istl"

Sie blies die Wolken hinweg 
und die heiße Sonne trocknete 
den Ackerboden aus. Die Saaten 
verwelkten, das Gras verdorrte 
und die Blätter an den Bäumen 
wurden gelb und fielen herab. 
Dann sagte Frau Dürre zu ih­
rem Sohn Hunger:

„Jetzt habe Ich die Nimmer­
satten kleingekriegt. Geh und 
such dir eine Brautl Sogar die 
allerschönste wird dir ihr Jawort 
geben, denn die Menschen haben 
meine Macht verspürt."

Nach einiger Zelt kehrte Hun­
ger wieder zurück:

„Die Menschen haben Ihren 
alten Wohnort verlassen und 
sich an den Fluß, wo noch Was­
ser Ist. zurückgezogen. Als Ich 
einem Mädchen den Vorschlag 
machte. Ihr Mann zu werden, 
blickte sie mich verängstigt an 
und lief davon."

(M Ä R C H E N)
„Hab nur Geduld, mein Sohnl 

Wir werden uns schon was aus­
denken, um die Menschen gefü­
gig zu machen." Dabet stützte 
Frau Dürre ihre Hände In die 
Hüften, holte tief Atem und 
blies heißen Wind über den 
Fluß.

Es dauerte nicht lange, und 
der Fluß trocknete aus. Dann 
schickte sie Ihren Sohn wieder 
zu den Menschen.

Als er In das Dorf kam, fand 
er die Häuser leer. Alles, was 
noch am Leben geblieben war, 
hatte sich von dannen gemacht. 
Als Frau Dürre dieses hörte, 
wurde sie noch wütender. 
Sie vertilgte weit und breit 
alles Lebende und verwandelte 
das einstmals blühende Land In 
eine öde Wüste,

IN Ihrer Tobsucht hatte 
sie aut kurze Zelt Ihren 

Lieblingssohn vergessen. Er war 
den Mensdhen und Tieren nach- 
geeilt um sie zu quälen.

Endlich fand sie Ihn. Er kauer­
te am Ufer eines ausgetrockne­
ten Flusses und hielt mit seinen 
knochigen Armen ein weinendes 
Mädchen umschlungen.

„Na, endlich hat er doch eine 
Braut gefunden", blitzte In Ihr 
die Hoffnung auf. Als sie genau­
er hlnsah, bemerkte sie, daß 
das Mädchen noch sehr Jung war. 
Frau Dürre machte ein freund­
liches Gesicht, was Ihr natürlich 
viel Mühe kostete, und fragte;

„Wie helst du, Schöne?"
Das Mädchen wischte sich zu­

erst die Tränen aus den Augen 
und blickte schüchtern auf.

„Mell", klang es zaghaft von 
Ihren Lippen.

„Einen komischen Namen hast 
du. Mädchen. Solch .einen habe 
Ich noch nie gehört.”

„Mag sein", erklärte das Mäd­
chen. „Das Ist ein ganz neuer 
Name. Meine Mutter hat Ihn 
selbst ausgedacht. Mell ist aber 
nur der Anfang meines Namens, 
so wie man gewöhnlich Kinder 
ruft. Ihn ganz auszusprechen ge­
lang mir aber nie. Daher habe 
Ich das Ende meines Namens ver­
gessen."

„Wer Ist deine Muttetf frag­
te Frau Dürre.

..Meine Mutter hat mich ver­
loren."

„So, so." Die Alte lachte scha­
denfroh auf. „Da hat sie schlecht 
aufgepaßt, falls sie dich Irgend­
wo am Wegrand hat sltzenlasscn, 
bis dich mein Sohn Hunger 
fand."

Das Mädchen schüttelte ver­
neinend den Kopf:

„Nein. Meine Mutter Ist sehr 
klug und stark. Aber es war ein 
Krieg unter den Menschen aus- 
gebrochen. Da kam es eben so."

„Ich werde dir deine Mutter 
ersetzen. Wirst bei uns bleiben. 
So habe Ich beschlossen. Schau 
dir mal meinen Sohn an. Groß 
und stark ist er. Was schadeCs. 
daß er bleich und mager Ist. 
Dafür bin ich seine rechte Mut­
ter. Bel uns steckt die Kraft 
nicht In den AJuskelji, sondern In 
den Knochen. Du wirst die 
Windsbraut werden und meinen 
Sohn Hunger heiraten. Auf eurer 
Hochzeit werde Ich In der Wind­
hose mit dir um die Wette tan­
zen. Und daß du mir nicht fort­
läufst. Ich finde dich überall. 
Mir Ist kein Meer zu breit und 
kein Gebirge zu hoch."

Mell erschrak sehr. Jetzt wur­
de Ihr klar, daß sie In die Hän­
de der Frau Dürre geraten war, 
die den Menschen seit undenkba­
rer Zelt so viel Leid zufügte.

ALS die Nacht herein­
brach, schlich sich Meli 

heimlich fort. Sie lief auf's 
Geratewohl in eine Richtung, um 
noch bei Dunkelheit möglichst 
weit fortzukommen.

Als die Sonne hinter dem Ho­
rizont hervorschaute, war sie 
schon eine sehr weite Strecke' 
gelaufen. Sie schaute sich um 
und sah, wie In der Ferne ein 
rötlicher Wirbel In der unüber­
sehbaren Wüste von einer DUno 
zur anderen fegte. Frau Dürre 
war auf der Suche nach der 
Entflohenen.

.Wenn sie mich Jetzt erwischt, 
bin Ich verloren". dachte Mell. 
„Sie erwürgt mich mit Ihren 
langen knochigen Fingern."

Meli machte keine Ruhepause 
und lief noch schneller als zu­
vor. Die Sonne stieg Immer hö­
her, Der heiße Wind fächelte Ihr 
Ins Gesicht, als käme er aus dem 
Backofen. Sic erstickte fast. Der 
Mund war Ihr schon ganz trocken 
geworden und Sand knirschte 
auf den Zähnen. Sie war schon 
vollends dem Ermatten nahe 
und wäre gewiß tot hingefallen, 
wenn sie nicht eine grüne Oaso 
erreicht hätte,

„Hier bin Ich gerettet", atme­
te sie erleichtert >auf. „Wo Was­
ser Ist, , da ist Frau Dürre macht­
los."

Dann legte sie sich Ins grüne 
Gras und schlief vor Müdigkeit 
sofort ein.

Q IE träumte einen sonder- 
° baren Traum. Ihr deuchte, 

daß sie schon vor Tausenden Jah­
ren gelebt hatte und doch Im­
mer ein junges Mädchen geblie­
ben war. Seit alten gelten trug 

sie ein wunderschönes Kleid, das 
so grün wie das Gras war. Auf 
dem Kopf hatte sie eine Blumen­
krone und darüber schwebte ein 
'bunter Regenbogen.

Während des Traumes erlnner- 
tè sie sich, daß sie ihr ganzes 
Leben gegen Frau Qürre ge­
kämpft hatte, die den Menschen 
die Ackerfelder mit Sand über­
schüttete, die Wälder vernich­
tete und die Flüsse austrocknete, 
Auch hier In der Wüste, wo sie 
Jetzt war, zogen sich einst viele 
Wasserkanäle, die die fruchtba­
ren Felder berieselten.

Nach dem Schlaf Irrte sie lan­
ge umher. Endlich kam sie wie­
der zu den Menschen. Jedem, 
dem sie begegnete, erklärte sic:

„Frau Dürre und ihr Sohn 
Hunger haben uns den Vernich­
tungskrieg erklärt. Wir müssen 
uns darauf vorbereiten, damit sie 
uns nicht überrumpeln."

Die Nachricht von dem son­
derbaren Mädchen hatte sich bald 
unter allen Bewohnern dieser 
Gegend verbreitet. Unter An­
leitung von Mell bauten sie ei­
nen mächtigen Staudamm, der 
den Fluß absperrte, so daß das 
Wasser in seinen Ufern anstieg.

Dann ließ Meli einen langen 
Kanal schürfen, der sieh durch 
die Gärten und weit In die Step­
pe dahinzog. Von dem großen 
Kanal zweigten kleinere ab und 
von diesem nach allen Richtun­
gen noch kleinere. An den Ka­
nalverzweigungen wurden 

Schleusen eingebaut, damit man 
das Wasser regulieren konnte.

Sobald nun der Regen aus- 
blleb, ließen die Menschen das 
Flußwasser In die Kanäle fließen 
und berieselten die Ackerfelder.

Da sprach Frau Dürre zu Ih­
rem Sohn Hunger:

„Geh und suche deine Braut 
auf! Es ist Zelt, daß du Hoch­
zeit machst.”

Hunger machte steh auch so­
fort auf die Beine. Nach einigen 
Tagen kehrte er verdrießlich zu­
rück und meldete der Mutter:

„Niemand läßt mich In sein 
Haus. Sobald mich Jemand sieht, 
vcrnlcgelt er die Tür."

„Und wo Ist deine Braut?" 
fragte dlo Dürre.

„Ich konnte sic nur aus der 
Ferne betrachten. Sie Ist ein 
so wunderhübsches Mädchen ge­
worden, wie Ich noch kein schö­
neres gesehen» habe. Ihr Kleid 
Ist so grün wie das Gras und 
die Blätter an den Bäumen. Auf 
dem Kopf trägt sie eine Blu­
menkrone und darüber schwebt 
ein siebenfarbiger Regenbogen."

Als Frau Dürre das hörte, be­
gann sie vor Wut mit den Zäh­
nen zu klappern und am ganzen 
Leibe zu zittern.

„Ich werde Ihr zeigen, wer 
stärker Ist"

Dann drehte sie sich In die 
Runde, erhob sich In der Wind­
hose und Jagte über die Steppe. 
Auf ihrem Wege vernichtete sic 
die Ackerfelder. Die grünen 
Saaten wurden gelb wie im 
Herbst, die Blätter an den Bäu­
men wurden welk. Endlich er­
blickte sie Itn Garten die schö­
ne Mell.

„Jetzt habe Ich dich!" zisch­
te Frau Dürre und blies Mell den 
heißen Atem Ins Gesicht.

Das schöne grüne Kleid ver­
trocknete zu Heu. die Blumen 
In der Krone verwelkten und der 
Regenbogen darüber verschwand.

„Hilfe! Hilfe!" schrie Mell 
auf und sank bewußtlos zu Bo- 
.den.

DIE Bewohner öffneten 
Fenster und. Türen, um zu 

erfahren, was los Ist.
Eine alte Frau Im Sllberhaar 

erschien und wlcH vor Frau Dür­
re nicht zurück.

„Menschen! Liebe Menschenl" 
rief sie. „Rettet meine Tochter, 
sonst sind wir alle verloren! 
Macht die Schleusen aufl Laßt 
das Wasser auf die Felder!''

Als Frau Dürre diese Worte 
hörte, zuckte sie erschrocken zu­
sammen. Da drang auch schon 
das Plätschern des Wassers in 
den vielen Kanälen an ihr Ohr. 
Sie erschauderte und zog sich 
langsam zurück.
' Der Himmel bedeckte sich 

wieder mit Wolken und ein Ge­
witter zog In der Ferne auf. Es 
begann zu blitzen und große 
Regentropfen fielen auf die Erde.

„Wer bist du?“ fragte Mell 
die ehrbare Frau Im Sllberhaar.

„Ich bin deine Mutter, die Wis­
senschaft."

„Ich wußte, daß loh dich wle- 
derftnden werden. Frau Dürre 
fragte mich nach meinem Na­
men. Ich hatte Ihn vergessen.”

„Aber so etwasl Den eigenen 
Namen vorgesscnl Sprich mir 
langsam nach: Melioration”.

Mell wiederholte den Namen 
dreimal hintereinander, um 
ihn nie mehr zu vergessen.

Frau Dürre aber hatte sich zu­
sammen mit Ihrem Sohn Hunger, 
den niemand mehr fürchtete, In 
die Wüste zurückgezogen. Sie 
wußte, daß Ihre Tage nun ge­
zählt waren. Schon kamen die 
Menschen mit Traktoren und 
Baggern und schickten sich an. 
auch einen Wasserkanal durch 
die Wüste zu ziehen, um sie wie­
der fruchtbar zu machen. Sie. 
begannen auch, die einstmals 
verschüttete Stadt von Sand zu 
befreien.
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Jm Ministerraf der Kasachischen SSR Nora PFEFFER

über die Durchführung eines offenen 
Wettbewerbs für die besten dramatl
sehen Werke, die 

W. I. Lenins und 
der Kasachischen
Der Ministerrat der Kasachischen SSR billigte den Vorschlag 

des Ministeriums für Kultur der Kasachischen SSR und des Schrift 
Stellers erbands Kasachstans über die Durchführung eines offenen 
Wettbewerbs für die besten dramatischen Werke, die dem 100. Ge­
burtstag W. 1. Lenins und dem 50. Jahrestag der Kasachischen SSR 
gewidmet sind.

Zur Anspornung der Autoren der besten dramatischen Werke wüt 
hohem Ideengehalt sind Geldpreise in folgender Höhe festgesetzt 
worden:

ein erster Preis — 3 000 Rubel.
zwei zweite Preise — zu Je 2 000 Rubel.
vier dritte Preise — zu je 1 500 Rubel, 
vier Trostpreise — zu je 750 Rubel.

Ernst Thälmann lebt!
Schon wieder einmal jährt sich das Verbrechen, 
das man an ihm, dem Volkstribun, beging, 
und das an seinen Mördern noch zu rächen — 
wozu bisher sich niemand unterfing...

Elf Jahre Einzelhaft in Steinverliesen.
Elf Jahre unter Feinden ganz allein...
Nichts konnte schrecken diesen Kämpferriesen: 
Kein Drohen nicht, und keine Folterpein.

Dann hat man felg, von hinten, ihn erschossen. 
Im Jahre vierundvierzig, in der Nacht 
ward er — in nächster Nähe der Genossen! — 
von den Faschisten heimlich umgebracht.

Sie äscherten die Leiche ein geschwinde, 
der Feuerschlund des Ofens flammte rot. 
Die Asche streuten sie in alle Winde 
und wähnten diesen Mann endgültig tot.

Doch Thälmann lebt! Es tragen seinen Namen 
Betriebe. Schulen. Straßen ohne Zahl, 
er blickt herab auf uns aus vielen Rahmen 
und hebt die Faust wie anno dazumal.

Und wenn sich heut die Mörder wieder regen 
und frech die Hand ausstrecken nach der Macht, 
tritt auch Ernst Thälmann ihnen kühn entgegen 
und steht mit den Genossen auf der Wacht.

Rudi RIFF

Goldene Hochzeit
Am 18. August feiern Peter und 

Agathe Dyck aus Nowo-Troizkoje, 
Gebiet Orenburg, ihre goldene 
Hochzeit.

Sie haben einen langen Arbeits­
weg hinter sich. Fünf Kinder haben 
sie großgezogen, die ihnen eine 
feste Stütze sind und ihnen ein 
frohes Alter sichern. Heute können 
sie sich an 12 Enkeln erfreuen.

Unsere Krankenschwester
In unserem Dorf arbeitet als 

Krankenschwester Valentin? Ehr­
lich. Im Sowchos „Plodowojagjd- 
ny“ wird sie „unsere Tante Va- 
!ja* genannt. Sie liebt ihre Arbeit 
und scheut weder Zeit noch Mühe, 
um den Menschen Hilfe zu erwei­
sen. Es ist noch niemals vorgekom­

dem 100. Geburtstag 
dem 50. Jahrestag 
SSR gewidmet sind

Wir wünschen dem goldenen 
Ehepaar gute Gesundheit und 
einen friedlichen Lebensabend.

Berta, Martha und Johannes 
DYCK. Lilli, Rudolf. Natalie 
und Peter RATZLAFF, Deli 
und Iwan KORNIJENKO, Si­
na und Heinrich Enns, Hans 
und Hilde KLASS.

men, daß jemand von ihr zur Ant­
wort bekam: „Wartet, ich habe kei­
ne Zeit". Für Valjas unermüdliche 
gewissenhafte Arbeit sind ihr alle 
Einwohner herzlich dankbar.

R. FENDEL

AM 0. August 1908 er­
schien In’ der „Freund­

schaft“ eine kurze Notiz über ein 
neues musikalisches Werk von 
Oskar Gcllfuß — c(as Oratorium 
„Der letzte Tag Von Buchen­
wald". Den Text dazu.haben die 
Dichter Rudolf ‘Jacqlicmlcn und 
Olshas. Splojmenow besorgt.

Ich bin weder Musikkritiker 
noch -thcorctiker; es sind nur.: 
einige Überlegungen und Ged.in- 
ken, auf die mich das .Oratorium 
von Oskar .Gellfuß gebracht hat. 
Und wenn eine musikalische 
Komposition den Hörer zum 
Nachslnpen , bewegt, so ist das 
schon was wert, umsomehr, da 
das Oratorium als solches zu den 
bedeutendsten aktivierenden Gen­
res der Musikkultur unserer Zelt 
gehört.

Oskar Gellfuß ist nicht der 
einzige, der dem Buchenwald- . 
Thema, schöpferische Gestaltung 
verliehen hat.

Dichter. Schriftsteller. Musi­
ker. Maler, Bildhauer fühlen,sich 
angézogen durch die erschüttern­
de Epik, den tiefen Ernst und <^le 
flammende Leidenschaftlichkeit 
dieser Thematik.

So unterschiedlich auch die 
Ausdrucksmögllchkelten der 
Künstler verschiedener Genres 
sind, so haben sie doch alle das • 
eine gemein — sic schildern den 
heldenhaften Kampf der Häftlin­
ge 1m KZ Buchenwald und war­
nen vor der Wiederbelebung des 
Faschismus.

Buchenwald! Wer erschauert 
nicht bei dèr Erwähnung dieses 
Ortes! So paradoxal es aucn 
klingen mag. es Ist lind bleibt 
doch wahr,—in Jenem Buchen­
wald auf dem Ettersberg, nörd­
lich von Weimar, dem Heilig­
tum der Künste, in jenem Bu­
chenwald. wo Ooethc gern wan­
delte. wo der große Dichter an 
die Tür eines Waldhäuschens ■ 
sein berühmtes „Über allen Gip­
feln Ist Ruh... ' schrieb. — aus­
gerechnet dort hatte die SS 1937 
das berüchtigte Konzentrations­
lager „Buchenwald" eingerichtet.

56 000 Häftlinge aus 18 Natio­
nen fielen dort dem Mordte.-ror 
der Faschisten zum Opfer, unter 
Ihnen auch Ernst Thälmann, der 
am 18. August 194-1, rund 1 
Jahre zurück, meuchlings durch 
einen Genickschuß von den Hen­
kern der SS ermordet wurde. 
Doch trotz des grausamen Ter­
rors fanden die Kommunisten in 
sléh den Mut, schon 1938 eine 
Illegale Organisation zu grün­
den, die der Kern des 1943 gebil­
deten Internationalen Lagerku- 
mltees wurde. Unter den schwie­
rigsten Verhältnissen organisier­
te das ILK die Illegale Arbeit 
unter den Häftlingen, rettete vie­
len das Leben und schuf die mi­
litärische Organisation, die das 
Lager am 11. IV. 1945 von den 
SS-Schergen befreite.

In seinem weltberühmten Bu­
chenwald-Roman „Nackt unter 
Wölfen" beschreibt Bruno Apitz 
den vom ILK vorbereiteten er­
folgreichen Aufstand der Häft­
linge.

„Die Sturmglocken von Bu­
chenwald", so heißt ein ergrei­
fendes Lied von Wano Muradeli. 
dessen ausdruckserfüllte Ton­
sprache mit und auch ohne vo­
kale Interpretation bis ins In­
nerste dringt.

Nicht zufällig wählt Oskar 
Geilfuß das Oratorium zur musi­
kalischen Aussage seiner schöp­
ferischen Idee.

Das Oratorium Ist ein mehrtei­
liges Musikwerk für Soli. Chor 
und Orchester. Es bedient sich

Buchenwald-Oratorium
, EIN AUFSTAND! DIE POSAUNEN ERTÖNEN. 

DASS ES GELLT!
EIN GRAUEN ÜBERLÄUFT DIE ALTE LÜGENWELT.
SO BRÜLLT GEREIZT DER LÖWE AN SEINES 
ZWINGERS PFORTE!
GERECHTIGKEIT UND FREIHEIT SIND KEINE 
LEEREN WORTE.
WEH DEM. DER SICH ERDREISTET, ZU SCHÜR'N 
DES VOLKES ZORN. *
BALD KOMMT DER TAG. WO JEDER SICH LABT 
AM FREIHEITSBORN.

EMINISCU

In seiner Handlung dramatischer 
Wirkungen. In Verbindung mit 
dem Wort Ist es'dem Komponi­
sten möglich, unverwechselbar 
und massenwirksam zu gestalten. 
Das Oratorium schildert die 
Ereignisse In Ihrer allmählichen 
Entwicklung: Im Kampf der 
Volksmassen (bei Gellfuß sind es 
die Häftlingsmassen), cs zeichnet 
die konkreten Helden In bestimm­
ten dramatischen Gegenüberstel­
lungen und sogar Kollisionen.

Ebendieses Genre ist berufen, 
die breite Hörerschaft zu fesseln, 
bedeutende Ideen und Heldenta­
ten zu propagieren.

Allein schon die Aktualität der 
dem Oratorium von Oskar G-Jil- 
fuß zugrunde gelegten Idee ge­
nügt, diesem Werk unsere Auf­
merksamkeit zu schenken.

Seine .Uraufführung erlebte das 
Oratorium zum IV. Komponlstsn- 
kongreß im Konzertsaal des _ AI- 
ma-Ataer Konservatoriums. IJ.id 
es hätte sich wohl kein ande­
rer besser als Dirigent dés Bu­
chenwald-Oratoriums behaupt?:! 
können, als es Georgi Goziridse 
getan hat. Dieser junge, äußerst 
musikalische Georgier beherrsch­
te vom ersten Taktschlag an das 
Orchester und unterhielt mit na­
türlicher Eleganz und knapp.n 
Bewegungen die Fühlung zu den 
Orcliestranten, bis der letzte Ton 
des Oratoriums verklungen war.

Die Resonanz ließ nicht lange 
auf sich warten. Radio und Fern­
sehen Alma-Ata. der „Majak“ 
senden in den Äther Tonband­
aufnahmen des Oratoriums. Zei­
tungen überließen den Berichten 
über das Oratorium ihre Spalten. 
Unter der Schlagzeile „Orato­
rium des Schmerzens und Zornes“ 
nahm die Zeitung „Sowjetsknja 
kultura" Stellung zu dieser breit 
angelegten musikalischen Kom­
position. Auch Pressestimmen der 
DDR ließen sich hören. So 
äußert sich zum Beispiel die 
„Volkszeitung". Leipzig, zu die­
ser bedeutenden künstlerischen 
Neuerscheinung.

Der erste Teil — das „Prälu­
dium” — bereitet den Hörer ein­
stimmend auf die emotionale At­
mosphäre des Oratoriums vor. 
Es beginnt mit anwachsendcm 
Glockenläuten, den) Sturmglok- 
kenthema. das sich — ich eile 
voraus — Immer wieder im Ora­
torium wiederholt, in der Regel 
bei dramatischen Höhepunkten. 
Das Sturmglockenthema gleitet 
hinüber in melodische phrygl- 
sche Intonationen, die Stöhnen, 
Flehen, und Schmerz der Häftlin­
ge ausdrücken. Das Präludium 
endet mit einer musikalischen 
Sphöpfung, die in ihrpm Wesen 
an den berühmten Trauermarsch 
aus Chopins b-moll-Sonate erin­
nert.

„Der letzte Morgen", so hat 

Oskar Gellfuß den zweiten Teil 
des Oratoriums genannt. Er lei­
tet Ihn ein durch ein gro3es 
Solo-Thema dps Cello. Darauf 
setzt zum erstenmal der Chor 
ein—ohne Worte. Die Repliken 
des Chors enthalten Intonationen 
des Stöhnens aus dem „Prälu­
dium". Der Chor ist die verallge­
meinerte Gestalt der Unglückli­
chen von Buchenwald, für die 
Jeder neue Tag auch der letzte 
werden kann. Diese holden Teile 
scheinen zwei Kettenglieder der 
dramaturgischen crescendo-L!nle 
zu bilden, die immer mehr an- 
schwillt und im Chorfugato des 
dritten Teils ihren Höhepunkt 
erreicht.

„In den Steinbrüchen" — so 
heißt dieser Teil, der grauen­
hafteste des Oratoriums.

Hier legt der Komponist sein 
Verhalten zu den fürchtérllcnen 
Greueltaten jm KZ Buchenwald 
klar. Er zeigt verschiedene Sei­
ten der seelischen Verfassung der 
Häftlinge und zeichnet entspre­
chend verschiedene musikalische 
Gestalten wie gleich am An­
fang des dritten Tülls — die vpn 
bestialischen Begleitposten vor- 
wärtsgetriebenen Häftllngsmas- 
sen. danach — die Wutausbrüche 
der in die Verzweiflung getriebe­
nen Häftlinge und zuletzt — die 
Gestalt des Führers, der die Mas­
sen zur Geduld und Selbstbeherr­
schung mahnt.

Der Chor In diesem Teil muß 
es wirklich nicht leicht gehabt 
haben, denn die ununterbroenene 
Chromatik, die Geilfuß hier zum 
Ausdruck von Schmerz und 
Sehnsucht ertönen läßt, setzt ein 
besonders feines musikalisches 
Gehör bei einem Jeden der Sän­
ger voraus. Drum alle Achtung 
vor der erstklassigen Chorkapel­
le. die glänzend mit diesem 
schwierigen ExempeJ fertig ge­
worden ist.

Der Chor klingt aus, nur ole 
Glocken läuten noch.

„Regen!“ Dieser Teil des Ora­
toriums kontrastiert mit den vor­
angegangenen durch seine Sing- 
hattigkek und seinen Wohlklang.

Die Solo-Melodie des Tenors 
erinnert an russische Volkswei­
sen. Auch das kurze Zwischen­
spiel. das Solo der Klarinette, 
hat dasselbe Thema zum Inhalt, 
das mit der Vorstellung von den 
unübersehbaren Welten der Hei­
mat assoziiert.

Wunderbar Ist das Duett zwi­
schen dem Solosänger und dem 
Saxophon, das mit seinem wel­
chen tiefen Timbre die Wärme 
und Innigkeit der vokalen Phra­
se noch mehr unterstreicht. Dann 
fällt der Frauenchor tonmalerlsch 
mit einem Gesang ohne Worte 
ein.

Auf Schwingen der Musik trügt 
der vierte Teil den Hörer fort 

von den Schrecken des KZ und 
den Qualen der Häftlinge.

„Die letzte Nacht vor dem Auf­
stand!" Der Autor versucht, den 
Seelenzustand der Häftlinge in 
der Nacht vor dem geplan’en 
Aufstand widerzuspiegeln. Die 
Menschen können nicht einschla­
fen vor dem entscheidenden 
Kampf. Sie sind entschlossen, 
sich ihre Freiheit zu erringen — 
mag es kosten, was es wollet

„Nie wieder ein Buchenwaldl" 
schwören sie. Scheinbar ruhig 
und gesammelt klingt der Män­
nerchor, doch fühlt man die ver­
haltene unbezähmbare Kratt, die 
bereit ist, schön 1m nächsten 
Augenblick als donnernde Lawi­
ne die SS-Schergen zu zermal­
men.

In dieser letzten Nacht erin­
nert sich Jeder Häftling an sein 
Helm, an Frau und Kind. Das 
Thema der Sehnsucht schwingt 
wieder auf Im Chorgesang...

Nun vollzieht sich der Über­
gang zum letzten Teil des Orato­
riums, dem „Aufstand". Die Ab­
sicht des Komponisten ist es, hier 
die Schlußetappe des Kampfes 
der Buchenwaldhäftllnge zu zei­
gen.

Deshalb hören wir hier auch 
von neuem die schon bekannten 
Themen aus den vorigen Abschnit­
ten. Es erklingt hier wieder das 
Thema der Widerstandsbewe­
gung, von neuem läuten die 
Sturmglocken, die Leiden der 
Häftlinge schreien zum Himmel. 
Und doch läßt sich diesmal ein. 
feiner Unterschied zu den frühe­
ren Intonationen heraushören. 
Heller, lebensbejahender ist vor 
allem das Widerstandsthema. Da 
bricht der Sturm los. Die Lawi­
ne kommt ins Rollen, und kein 
Posten, keine SS können ihr aus­
weichen. Mit wildem vielspra­
chigem Siegesschrei sprengen die 
Auiständlscnen das schmiedeei­
serne Tor. Nun klingt die Musik 
wie ein Hymnus auf die Freiheit 
in einem neuen dur-Timbre.

Solo und Chpr wechseln ein­
ander ab. Die Tenor-Partie Ist 
rezitaöv, von einem Marschrhyth­
mus durchdrungen. Der Idee nach 
soll es wahrscheinlich der An­
führer der Aufständischen sein. 
Seine Repliken werden vom Chor 
Imitiert, sie hallen 1m Chor wi­
der. Und da auf einmal tauchen 
im Frauenchor (Sopran und Alt) 
bekannte Intonationen auf, ja 
das sind schon Intonationen eines 
deutschen Volksliedes. Schon 
liegt die Freiheit In der Luft, sie 
ist schon kein trügerisches fata 
morgana mehr... Das Chorfugato 
schwillt an und schlägt allmählich 
in die Reprise um, in die Wie­
deraufnahme der schon verklun­
genen Themen dieses Teils. Und 
vor dem Abschluß, nun läßt der 
Tondichter voll und ganz das 
schon vorher angedeutete Volks­
lied erklingen und greift danach 
mit einer zu allen früheren The­
men kontrastierenden Tonalität 
ein. Greifbar nahe ist die Frei­
heit. Ja, sie ist schon da: Vor 
den Menschen, die sich ihre Frei­
heit mit der Waffe in der Hand 
errungen haben* breitet sich hin­
ter den niedergerissenen Draht­
zäunen das neue Deutschland aus, 
die Heimat!

Und noch einmal lassen sich 
die Leitthemen des Oratoriums 
hören — ein Nachklang in den 

Seelen der eben freigewordenen 
Häftlinge — das Thema der Lei­
den, das Wlderst^ndsthema beim 
Tenor, die Sturmglocken. Doch 
haben die efnzetnen Themen eine 
sich Im Laufe des Geschehens dy­
namisch vollziehende Transforma­
tion erlebt.

Am Anfang des Oratoriums 
zeichnet Oskar Gelltuß die ^Häft­
linge kraftlos. gebeugt, vor Qua­
len ermattet. Naturalistisch gibt 
er das. herzzerreißende Schluch­
zen von vielen hundert Menschen 
wieder. Er läßt den Hörer die 
abgrundtiefen menschlichen Lei­
den mitempfinden. Dieselben 
Menschen treten 1m 5. Teil des 
Oratoriums als Kraft auf, die um 
der Zukunft willen nicht mehr 
leiden, warten und schwelgen 
w)ll. Marschrhythmus, der Geist, 
von dem der Chor beseelt Ist, 
überzeugen den Hörer - davon...

Wenn im „Präludium" das 
Glockenläuten unwillkürlich mit 
Totenglocken assoziierte. so 
klingt es im dritten und fünften 
Teil als Aufruf zum Kampf. Hier 
nun. im letzten Teil, hört man im 
Glockengeläute das Jauchzen der 
Befreiten.

Alles übertönt das siegreiche 
Widerstandsthema, begleitet vom 
immer heller anwachsenden ju­
belnden Glockengeläute!

Das wäre ein kurzer Strelfzug 
durch das „Buchenwald-Orato­
rium“ von Oskar Gellfuß.

Die ausgeprägte Klang Vorstel­
lung des Komponisten, seine ge­
naue Kenntnis der Instrumente 
mit all ihren klanglichen und 
spleltechntschen Möglichkeiten, 
die sie als Einzelinstrument wie 
auch Im Zusammenspiel haben, 
ermöglichen 6s dem Autor, eine 
vorzügliche Orchestration zu 
schaffen. Sie ist ausdrucksvoll 
und farbenreich. Teilweise ist 
dieser Erfölg wohl auch durch 
die orchestrale Grundidee des 
Oratoriums vermittelt worden.

Man kann nicht umhin, auch 
noch einmal den Chor des Ora­
toriums zu erwähnen. Verschie­
den ist die Besetzung der Chnr- 
musik. Gemischter, Frauen- und 
Männerchor lassen uns den emo­
tionalen Seelenzustand der HäfU 
linge mitfühlen. Bald ist drfW 
Chor die Gestalt eines erzürntes/ 
Menschenhaufens, bald — die ei­
ner organisierten Abteilung von 
Aufständischen und schließlich 
verkörpert er auch die sehn­
suchtsvollen Gedanken an die 
Heimat.

Ich möchte hier noch erwäh­
nen, daß es Rudolf Jacquemien 
und Olshas Sulejmenow wirklich ; 
gelungen ist. im Text zum Or^Z 
torlum den Kampfpathos beizube­
halten und die vielstimmige The­
matik der Komposition zu be­
rücksichtigen.

„Der letzte Tag von Buchen­
wald" ist zweifellos ein neuer Er­
folg des Tondichters Oskar Getl- 
fuß.

Abschließend möchte ich hier 
noch verraten, daß Oskar Geil­
fuß seine erste Oper „Richard 
Sorge" beendet hat. Die Musik­
liebhaber versprechen sich viel 
von diesem monumentalen Werk 
und erwarten mit gespanntem In­
teresse die Uraufführung der 
Oper.

Wünschen wir unserem Jungen 
Tondichter weitere schöpferische 
Erfolge.

Aphorismen
Nachstehende Aphorismen stammen aus dem Buch „Brottställen" 

(Bruchstellen), das 1968 inSchweden erschienen und der Feder des schwe­
dischen Lyrikers, Prosaschriftstellers und Literaturkritikers Artur Lund- 
kvist entflossen ist.

Artur Lundkvlst istVizepräsident des Weltfriedensrates und Lenin-Frie­
denspreisträger.

FERNSEELEN
Für unsere Zelinograder 

Leser
am 17. August

BEKANNT­
WERDEN

Zu dem ersten Forum der Arbeiter- und Dorf­
korrespondenten der „Freundschaft" fanden 
sich die aktivsten Helfer der Zeitung aus allen 
Gebieten Kasachstans ein. Es war ein freudiges 
Miteinanderbekanntwerden von Menschen.

Bei sachlichen Gesprächen sehen sie (Bild oben 
rechts) die Seminarteilnehmer Johann Bastron 
(links), Expediteur des Bergwerks in Maikain. Ge­
biet Pawto’dar. Eduard Heinze (Mitte), ein Bau- 
Ökonom aus der Jungen Kumpelstadt Rudny, 
und Johannes Weisen, ebenfalls Bauökonom, 
aber aus dem sonnigen Süden, aus Taldy-K'ir- 
gan.

An einem Nachmittag stürmten die Zeilungs- 
alftivisten buchstäblich die Buchhandlung „Woß­
chod". Die Verkäuferin der Abteilung für 
fremdsprachige Literatur Sweta Jakimeoko 
(Bild unten) überreicht den lcscliungrigen 
Korrespondenten stoßweiße deutsche Bücher. 
Sie sehen am Bücherstand Wilhelm Enns (Nord­
kasachstan), Nikolai Hildebrandt (Koktsc.be- 
taw), Dora Hilgenberg (Alma-Ata), Klara Rüge 
(Uralsk). Adolf Bruch (Ostkasachstan) und 
Maria Störle (Tschimkcnt).

Unter den Seminarteilnehmern befanden sich 
Liebhaber der Fotokunst. Auf dem Bild oben se­
hen Sie die Bildreporter Nikolai Hildebrandt und 
die Namensvetter Johann (Mitte) und Wilhelm 
Enns in einem Gespräch darüber, wie sie durch 
ihre Bilder an der Ausstattung der „Freund­
schaft" noch besser mitwirken können.

O Herz, du Wohnsitz der Gefüh­
le! Aber das Herz antwortet: Ich 
arbeite!

In sehr armen Ländern leiden 
die Reichen noch immer an Fett­
sucht.

Wie stolz Ist eine Flasche, der 
man ein Etikett aufgeklebt hat.

Das ist viel zu ’ einfach, sagen 
manche, wenn sie auf eine geniale 
Idee treffen. ,

Auch an einer Taschenuhr, die 
nicht mehr geht, kann man noch 
ein wenig Vergnügen haben: man 
kann sie auseinandernehmen oder 
ins Meer, werfen.

Der Hund bellt anstelle seines 
Besitzers.

Worte sind ansteckender als ir­
gendwelche Bazillen.

Diejenigen, welche sich küssen, 
haben nie eine klare Vorstellung, 
wie lange ihr Kuß dauert. Doch er 
dauert niemals für beide gleich 
lang.

Wer von der Erinnerung lebt, 
braucht keine Zähne.

Es gibt eine Stunde in der 
Nacht, in der „zu spät“ übergeht 
in „zu zeitig".

Ideen kommen niemals, wenn 
man sich hinsetzt und auf sie war­
tet: sie ziehen es vor, aus dem Hin­
terhalt anzugreifen.

Das Geheimnis im Umgang mit 
Staub bestellt darin, ihn nicht zu 
stören.

Alles Ist Werkzeug für den 
Menschen, er braucht nur Geschick.

Wissen täuscht oft über den Mm- 
gel an Begabung hinweg. Und Be­
gabung über den Mangel an Wis­
sen.

Auch das Gedächtnis bedarf der 
Brücken, wo der Strom tief ist.

Ein Kind kommt manchmal mit 
einigen Tropfen Wasser in seiner 
Hand: weise es nicht zurück!

12.00—Gymnastik für alle
13.00—„Gratulation zum Geburts­

tag"
13.00—„Gesundheit
14.00—Konzert
15.00—Fernsehtheater für Kinder
16.30—Sonnabendreportage „In der 

Familie eines Fliegers"
17.00—„Jagdflieger". Spielfilm
19.30—Farbfernsehprogramm. K!ub 

der Filmreisendén
22.00—„Bildschirm der Freund­

schaft“. „Schicksal eines 
Klouns". Spielfilm (Ungarn)

23.30—„Zeit". Informationspro­
gramm

24.00—Post „Blaues Licht“

am 18. August

15.00—„Recken des fünften Ozeans ’. 
Zum Tag der Luftflotte der 
UdSSR

18.30—Im Äther .JHolodost". „Hori­
zont“

19.30—Farbfernsehprogramm
21.00—Fernsehfilm „Stewardeß"

•21.45—„Sieben Tage”. Internatio­
nales Programm

22.30—UdSSR-Meisterschaft ün 
Fußball „Dynamo" (M) — 
„Dynamo" (K)
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Die „Freundschaft" 
erscheint täglich außer 
Sonntag und Montag

Redaktlonsschluß: 18 
Uhr des Vortages (Mos­
kauer Zelt)
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TELEFONE

Chefredakteur — 19-09, 
Stellv. Chetr. — 17.07. 
Redaktion ssekretär — 

79-84. Sekretariat — 76-56. Abteilungen 
Propaganda. Partei- und politische Massenar- 
oett — 16-51, Wirtschaft — 18-23, 18-71. 
Kultur — 74-26, Literatur und Kunst — 
78-50, Information — 17-55, Übersetzungs­
büro — 79-15. Leserbriefe — 77-11, Buch­
haltung — 56-45, Fernruf — 72.
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